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Das Gesetz von der Erhaltung der Energie und 
die verschiedenen Auffassungen von der Wechsel- 
beziehung zwischen Leib und Seele. 

Von Studienrat Dr. Paul Leppelmann in Münster i. W. 


Einleitung. 
Ach, Natur, wie sicher und gross in allem erscheinest du! 
Himmel und Erde befolgt ein ewiges, festes Gesetz; 
Alles entsteht und vergeht nach Gesetz, doch über des Menschen 
Leben, den köstlichen Schatz, herrschet ein schwankendes Los. 
Goethe. 

Als Goethe diese Worte niederschrieb, hat er gewiss nicht an das 
weltallumspannende Gesetz von der Erhaltung der Energie gedacht, denn 
es lag zu seiner Zeit noch im Dunkeln verborgen und harrte des Ent- 
deckers. Der Dichter denkt wohl in erster Linie an die allgemeine Gesetz- 
mässigkeit des Naturgeschehens, die durch ihre unfehlbare Sicherheit und 
grosse Reichweite im Gegensatze steht zu der schwankenden, unsicheren 
Gestaltung des Menschenloses,- das infolge der freien Selbstbestimmung des 
einzelnen zum Guten und Schlechten sich wenden kann. 

Wollte man aber des Dichters Worte von einem bestimmten Natur- 
gesetze verstehen, so würden sie auf kein anderes besser passen als auf 
das Gesetz von der Erhaltung der Energie, das man als das Grundgesetz 
des Weltalls bezeichnen könnte. Es lässt sich in die Worte fassen: 

-„In unserem Weltall bleibt bei allen Energieumformungen 
die Summe der einmal vorhandenen Energien unverändert.“ 

Diese kurze Formel ist naturgemäss nicht imstande, uns den reichen 
Inhalt und die ganze Tragweite des Gesetzes erkennen zu lassen; noch 
weniger lässt sie uns einen Zusammenhang des Gesetzes mit grossen philo- 
sophischen Fragen ahnen. Und doch besteht ein solcher. Man lese nur 
in einem philosophischen Lehrbuche jenes Kapitel nach, das von dem 
Lebensverkehre zwischen Leib und Seele handelt. Da werden an vielen 
Beispielen die Tatsachen einer geheimnisvollen Wechselbeziehung zwischen 
leiblichen und seelischen Vorgängen dargelegt. Es wird z.B. geschildert, 
wie die Aetherwellen der Lichtstrahlen einen’ Reiz auf die als Stäbchen 
und Zäpfchen bezeichneten Verzweigungen des Augennervs ausüben und 
auf der Netzhaut ein verkleinertes, umgekehrtes, aber sonst naturgetreues 
Bild des leuchtenden Gegenstandes hervorzaubern, dem dann nach un- 
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merklich kleiner, aber messbarer Zeit die seelische Empfindung, nämlich 
die Bildvorstellung oder das Sehen, folgt. Wir haben hier den Fall vor 
uns, dass ein körperlicher Vorgang, nämlich der Reiz der Netzhaut, einen 
seelischen, nämlich die Empfindung des Sehens, im Gefolge hat. Aber 
auch in entgegengesetzter Weise äussert sich die Wechselbeziehung zwischen 
Leib und Seele. Aus den vielen Beispielen auch hier nur eins! In dem- 
selben Kapitel wird uns auseinandergesetzt, wie auf einen blossen Befehl 
unseres Willens unsere Bewegungsnerven in Tätigkeit treten, und wie diese 
dann unsere Muskeln in Bewegung setzen und zu allerlei Arbeitsleistung 
befähigen. Hier hat also ein seelischer Vorgang, der Willensakt, einen 
körperlichen, nämlich die Bewegung und Arbeitsleistung unserer Muskeln 
im Gefolge. Diese Beispiele genügen, um folgende Fragen als berechtigt 
erscheinen zu lassen. Handelt es sich bei derartigen Aeusserungen des 
Lebensverkehrs zwischen Leib und Seele um eine eigentliche, kausale 
Wechselwirkung? Sind etwa körperlicher Reiz und seelische Empfindung 
in dem einen Falle, oder Willensakt und Muskelbewegung in dem anderen 
Falle als Glieder einer Kette von Energieumformungen anzusehen? Gilt 
demnach auch hier das Gesetz von der Erhaltuug der Energie? Wird das 
Energiegesetz durchbrochen, wenn man eine für sich bestehende -Seele 
annimmt? Es sind das Fragen, an denen die Psychologie als die Lehre 
von der Seele nicht achtlos vorübergehen kann; sie muss sich mit dem 
Energiegesetze auseinandersetzen und abfinden, wenn sie von der Wechsel- 
wirkung zwischen Leib und Seele handelt. 

Es könnte keine psychologische Meinurtg als richtig angesehen werden, 
die sich mit dem Gesetze von der Erhaltung der Energie nicht vertrüge. 
Da die Psychologie als ein Teil der Philosophie zu den Weltanschauungs- 
fragen in enger Beziehung steht und von diesen beeinflusst wird, — man 
denke nur an die Frage von der Existenz oder Nichtexistenz einer unsterb- 
lichen Menschenseele —, so kann es uns nicht verwundern, wenn in den 
verschiedenen philosophischen Systemen, denen wir im Laufe der Jahr- 
hunderte begegnen, über manche psychologische Fragen die Ansichten weit 
auseinandergehen. Das gilt vor allem von der Frage, wie die Wechsel- 
beziehung zwischen leiblichen und seelischen Funktionen aufzufassen sei. 

Es soll nun im folgenden untersucht werden, wie sich das Gesetz von 
der Erhaltung der Energie zu den verschiedenen Auffassungen von der 
Wechselbeziehung zwischen Leib und Seele stellt, näherhin also, ob 
und wie es den einzelnen Systemen in dieser Frage gelungen 
ist, sich mit dem Energiegesetze abzufinden. Dabei können 
hier nur die Auffassungen der bedeutenderen philosophischen Systeme be- 
rücksichtigt werden. 

Um für unsere Untersuchung eine sichere Grundlage zu gewinnen und 
uns gleich die Möglichkeit eines eigenen Urteils zu schaffen, müssen wir 
zuvor wenigstens kurz die Bedeutung und Tragweite des Energiegesetzes 
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darlegen, dabei vornehmlich der Frage näher treten, ob das Energiegesetz 
auch im Gebiete der Lebensäusserungen organischer Wesen gültig sei, 
ferner die in unsere Frage hineinspielenden Tatsachen der experimentellen 
Psychologie beleuchten. ' 
Die Abhandlung umfasst mithin zwei Teile: 
1. Sinn und Tragweite des Energiegesetzes und die Ergebnisse der 
experimentellen Psychologie. 
2. Die Stellung des Energiegesetzes zu den verschiedenen Auffassungen 
von der Wechselbeziehung zwischen Leib und Seele. 


Erster Teil. 


Sinn und Tragweite des Energiegesetzes und die Ergebnisse 
der experimentellen Psychologie. 


$1. Der Sinn des Energiegesetzes. 


Das Gesetz von der Erhaltung der Energie ist im Grunde genommen 
nichts anderes als das auf die physikalischen und chemischen Bewegungs- 
vorgänge des Weltalls angewandte allgemeine Kausalitätsgesetz, wonach 
keine Wirkung ohne eine zureichende Ursache entstehen, und anderseits 
eine einmal vorhandene Wirkung nicht ohne Folge aus sich in nichts ver- 
gehen kann. Unter Energie im physikalisch-chemischen Sinne versteht 
man die Fähigkeit eines Körpers, eine Arbeit zu leisten, Das Wort Energie 
bedeutet also hier etwas anderes, als was man im gewöhnlichen Leben 
unter Energie = Willenskraft versteht; energetisch heisst ein Vorgang, bei 
dem Energie verbraucht oder umgeformt wird. Die Arbeit, dessen der 
Körper fähig ist, wird dabei durch das Produkt aus der Grösse der wirk- 
samen Kraft und der Länge des Weges, auf dem sie wirksam war, ge- 
kennzeichnet. Das drückt man in der Physik kurz durch die Gleichung 
aus: Arbeit gleich Kraft mal Kraftweg. 

Hat nun ein Körper von einem zweiten eine bestimmte Menge von 
Energie erhalten, so muss der zweite genau dieselbe Menge von Energie 
verloren haben. Ein- und Ausgabe halten sich stets das Gleichgewicht. 
Die einmal im Weltall vorhandene Energiemenge bleibt daher immer die- 
selbe, und wenn auch, wie uns das sogenannte Entropiegesetz') lehrt, die 
nutzbar zu machende, für praklische Arbeit verwertbare Energie immer 
mehr schwinden muss, so kann doch von der Energie selbst, absolut ge- 
nommen, auch nicht der kleinste Teil vergehen, ebensowenig wie ein Stofl- _ 
teilchen, sei es auch noch so winzig, aus sich verschwinden kann?), 

Dieser Satz bleibt nach wie vor bestehen. Was sich ändert, ist nur 
die Form der Energie. Der Energieformen gibt es sehr viele. In der 


1) S. etwa Riecke: Lehrbuch der Physik, 11. Bd., S. 619 ff, Leipzig 1908. 
#2) Wir weisen darauf hin, dass das Gesetz von der Erhaltung der Energie 
auch von der Einsteinschen Relativitätstheorie als gültig anerkannt wird. 
dar 
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Mechanik unterscheidet man potenzielle und kinetische Energie. Unter 
ersterer versteht man die Fähigkeit eines Körpers, eine Arbeit zu leisten 
infolge seiner erhöhten Lage oder seiner Spannung. Das aufgezogene Ge- 
wicht einer Uhr, der gespannte Bogen, das aufgestaute Wasser haben eine 
potenzielle Energie. Kinetische Energie hat ein Körper, wenn er die Fähig- 
keit, eine Arbeit zu leisten, infolge eines Bewegungszustandes besitzt. Der 
wehende Wind, das fliessende Bächlein, der herabstürzende Wasserfall, 
das fliegende Geschoss haben kinetische Energie und können infolgedessen 
nutzbringende, aber auch zerstörende Arbeit verrichten. Eine besondere, 
meist sehr mächtige und wertvolle Art der Energie ist die chemische 
Energie vieler chemischer Verbindungen. Jeder weiss, welch gewaltige 
Arbeit das Dynamit,’ das Pulver, die Schiessbaumwolle und die geheimen 
Sprengstoffe der Kriegsmörser zu leisten vermögen. Eine grosse Energie- 
quelle stellt auch die Elektrizität dar, die wir mit Hilfe des elektrischen 
Stromes von grossen Zentralen aus heute über Land bis in die kleinsten 
Ortschaften leiten und dort, sei es in mechanische Arbeit oder in Licht 
und Wärme umsetzen können. Dass auch Licht und Wärme wirkliche 
Energiearten sind, hat man erst im 19. Jahrhundert erkannt. In älterer 
Zeit hielt man die Wärme für einen Stoff, der je nach der Höhe des 
Temperaturgrades in dem Körper in grösserer oder geringerer Menge vor- 
handen sei. Da nun aber bei den meisten uns bekannten Umformungen 
einer Energie in eine andere als letzte Form die Wärme auftritt — wir 
brauchen nur an den Stoss, die Reibung, den elektrischen Strom zu denken 
— so war es unmöglich, die lückenlose Gültigkeit des Gesetzes von der 
Erhaltung der Energie durch exakte Messungen und Wägungen eher als 
sicher nachzuweisen, als bis die Entdeckung gemacht war, dass jede Wärme- 
menge einer ganz bestimmten Arbeit (Energie) äquivalent sei. Bis dahin 
mussten alle Messungen und Wägungen, bei denen auch die Wärme eine 
Rolle spielte, einen Fehlbetrag an Energie ergeben und die allgemeine 
Gültigkeit des Energiegesetzes als zweifelhaft erscheinen lassen. 

Das grosse Verdienst nun, die Aequivalenz von Wärme und Arbeit 
entdeckt und zahlenmässig bestimmt zu haben, gebührt dem Heilbronner 
Arzte Dr. Julius Robert Mayer, der zuerst in einer bescheidenen Schrift 
im Jahre 1842 den Satz aussprach, dass jede Wärmemenge einer bestimmten 
mechanischen Arbeit äquivalent sei und umgekehrt. Durch Rechnung und 
Versuche fand er (ann weiter, dass eine Arbeit von 424 Kilogrammetern 
einer grossen Kalorie entspricht!). Nunmehr war die grosse Lücke im 
Energiegesetze ausgefüllt, und Mayer selbst war auch der erste, der die 
grosse Bedeutung seiner Entdeckung für dieses Gesetz richtig einschätzte 
und seine Allgemeingültigkeit mit aller Schärfe aussprach und durch zahl- 
reiche Versuche bestätigte. 


1) Spätere Versuche zeigten, dass die Zahl 424 etwas zu klein und richtiger 
durch 427 zu ersetzen ist. Eine grosse Kalorie ist die Einheit der Wärmemenge. 


Das Gesetz von der Erhaltung der Energie etc. 183 


Neben Mayer haben sich vor allem v. Helmholtz und Joule um das 
Energiegesetz unsterbliche Verdienste erworben, v. Helmholtz, indem er ihm 
die streng wissenschaftliche Formulierung gab und Joule, indem er durch 
geniale Versuche das mechanische Wärmeäquivalent exakt bestimmte. 


$ 2. Gültigkeitsbereich des Energiegesetzes. 

Wir wollen nunmehr näher auf die Frage eingehen, was wir unter 
der „allgemeinen Gültigkeit“ des Gesetzes zu verstehen haben, mit andern 
Worten, für welche Bereiche des Weltalls das Gesetz gültig sei. 

Zunächst ist die lückenlose Gültigkeit des Gesetzes für das ganze 
Gebiet der anorganischen Natur durch exakte Versuche als sicher test- 
‚gestellt. Die Messungen und Wägungen konnten hier unbedingt sichere 
Ergebnisse liefern, weil die hier auftretenden Energiearten und ihre Um- 
formungen im letzten Grunde alle auf Bewegungen gröberer oder feinerer 
Art zurückzuführen sind. Man bedurfte nur empfindlicher Instrumente, 
um die Bewegungen nach Qualität und Quantität genau zu bestimmen, 
mochte es sich nun handeln um die grösseren Bewegungen sichtbarer 
Körper bei Stoss und Reibung oder um die unsichtbare vibrierende Be- 
wegung der Molekule bei den Wärmeprozessen oder um die Strömung 
der Elektronen im elektrischen Strome. Für unsere Frage erübrigt sich 
es, auf Einzelheiten näher einzugehen. Genauere Angaben bietet jedes 
grössere Lehrbuch der Physik'). Uns interessiert hier mehr die Frage, ob 
und wieweit das Energiegesetz auch in der organischen Natur sich als 
gültig erwiesen hat. Es liegt in der Natur der Sache, dass bei den Lebens- 
prozessen der organischen Körper die Energiemessungen nicht mit der- 
selben Exaktheit und Sicherheit ausgeführt werden können, wie das bei den 
toten anorganischen Körpern möglich ist. Doch kann man heute als Er- 
gebnis der zahlreichen Untersuchungen den Satz aufstellen: Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass auch in der organischen Welt das Gesetz von der 
Erhaltung der Energie zu Recht besteht. 

Schon Mayer, der nach dieser Richtung hin manche Messungen, vor- 
nehmlich am tierischen Organismus, vornahm, zweifelte trotz der Versuchs- 
mängel nicht daran, dass die in den Nahrungsmitteln aufgenommene 
Energiemenge sich genau decke mit der in den Lebensbetätigungen ver- 
ausgabten Energiemenge. Es dauerte jedoch noch geraume Zeit, bis die 
Richtigkeit der Mayerschen Ansicht auch experimentell mit der gewünschten 
Genauigkeit sich beweisen liess. Auch die von neueren Forschern, wie 
Despretz2), Dulong?), Frankland, Hirn mit Sorgfalt angestellten Unter- 

1) Besonders erwähnt seien die geistvollen Darstellungen bei Helmholtz, 


Wissenschaftl. Vorträge 1862, und bei E. Mach, Wissenschaftl. Vorträge 1897. 
2) Despretz: Recherches experimentelles sur les causes de la chaleur 


animale. Paris 1824. A. 
83) Dulong: M&moire sur la chaleur animale. Annales de chimie et de 


physique. Serie III, vol. I [1841]. 
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suchungen zeigten noch erhebliche Differenzen zwischen Energieeinnahme 
und Ausgabe. Doch verminderten sich die Abweichungen in demselben 
Masse, als sich die Untersuchungsmethoden vervollkommneten, und das 
spornte zu weiteren Versuchen an. In erster Linie waren es Rubner‘), 
Laulanie, Atwater?) und Benedict, die unter Anwendung aller erdenk- 
lichen Sorgfalt und der besten Hilfsmittel moderner Forschung die Frage 
endgültig zur Entscheidung bringen wollten. Einige Angaben über die Methode 
ihrer Untersuchungen sind zur richtigen Wertung ihrer Versuchsergebnisse 
erforderlich®). Für die Energieabgabe kommen vornehmlich die Menge 
der erzeugten Wärme, die chemische Energie der Abscheidungsprodukte 
(Kot und Harn) und die mechanische Energie der körperlichen Bewegungen 
in Frage. Die Energieeinnahme besteht in erster Linie in der chemischen 
Energie der Nahrung, zu der selbstverständlich auch der Sauerstoff der 
eingeatmeten Luft zu rechnen ist. 

Schaltet man die Körperbewegung aus, indem man etwa das Versuchs- 
objekt ruhen lässt, so erhält man die durch den wirklichen Verbrauch der 
Nahrungsmittel erzeugte Energiemenge, wenn man von der Gesamtver- 
brennungswärme der Nahrung die Verbrennungswärme der Ausscheidungs- 
produkte abzieht. Für die Erzielung sicherer Ergebnisse ist also zunächst 
eine genaue Kenntnis der Verbrennungswärmen der Nahrungsstoffe erforder- 
lich. Diese ist aber durch die Fortschritte der Chemie ermöglicht. So 
vermag man heute z.B. aus den Stoffwechselprodukten, den Ausscheidungen 
und der ausgeatmeten Luft, mit grösster Genauigkeit die Menge und Art 
der von dem Organismus verbrauchten Nährstoffe und damit die Grösse 
der Verbrennungswärme zu bestimmen. Für die Bestimmung der Energie- 
ausgabe ist sodann in erster Linie die Messung der von dem Versuchs- 
objekte produzierten Wärme und, falls es Muskelarbeit leistet, auch dieser 
erforderlich. 

Rubner stellte seine Versuche an Tieren an, es waren Hunde und 
Meerschweinchen, und er liess keins der Versuchstiere eine äussere Arbeit 
leisten. Die kalorimetrischen Messungen führte er mit einem eigens zu 
dem Zwecke konstruierten Luftkalorimeter aus. Seine Versuche erstreckten 
sich über einen Zeitraum von 12 Jahren und wurden unter seiner Leitung 
von melıreren Professoren mit peinlichster Sorgfalt ausgeführt. Er liess 
in vielen Fällen seine Versuchsobjekte äussere Muskelarbeit verrichten und 
unterschied so Arbeitsexperimente und Ruheexperimente. In den Arbeits- 

') M. Rubner: Die Quellen der tierischen Wärme, in der Zeitschrift für 
Biologie Bd. 12 S. 73—143 (1894). 

?) Atwaters Arbeit in deutscher Bearbeitung von Friedländer und L. Ascher, 
Ergebnisse der Physiologie. I. S. 497—622 (1904). 

®) Man vergleiche die Ausführungen Erich Bechers in der Zeitschrift für 
Psychologie und Physiologie, Bd. 46, S. 81—122 (1908), wo auch die näheren 
Angaben über die einschlägige Literatur zu finden sind. 
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experimenten stellte sich die Gesamtabgabe der Energie dar als Summe 
der verausgabten Wärme und der Energie der Muskelarbeit, welche eben- 
falls nach Massgabe des mechanischen Wärmeäquivalents auf Wärmewerte 
umgerechnet wurde. Welches waren nun die Ergebnisse der Versuche 
Rubners und Atwaters? 

Rubner sagt über das Ergebnis seiner Messungen folgendes): 

„Im Gesamtdurchschnitt aller Versuche von 45 Tagen sind nach der 
kalorimetrischen Methode nur 0,47 Proz. weniger Wärme gefunden, als 
nach der Berechnung der Verbrennungswärme der zersetzten Körper- und 
Nahrungsstoffe zu erwarten war.“ 

Und Atwater lässt sich folgendermassen aus: 

„Im Durchschnitt aller Experimente (32 mit 107 Tagen) mit gewöhn- 
licher Kost beträgt das tägliche Einkommen 3748 und die tägliche Aus- 
gabe 3745 Kalorien, oder eine Differenz von 0,1 Proz. des Ganzen. In 
den Ruheexperimenten mit besonderer Diät übertraf der Durchschnitt täg- 
licher Ausgaben denjenigen der Einnahmen um 15 Kalorien, in den Arbeits- 
experimenten blieb er 17 Kalorien zurück. Addiert man die Gesamtsumme 
aller Tage der dreizehn Ruhe- und Arbeitsexperimente und dividiert sie 
durch die Anzahl der Tage: 36, so übertrifft der Durchschnitt der Aus- 
gaben den der Einnahmen um 8 Kalorien, gleich 0,3 Proz. ?). 

Mit Recht kann man also mit Erich Becher sagen: „Das Energie- 
erhaltungsgesetz ist für beseelte Organismen so bewiesen, wie überhaupt 
eine naturwissenschaftliche Tatsache bewiesen werden kann: Es ist be- 
wiesen, soweit technische Mittel es erlauben. Die Abweichungen liegen 
innerhalb der technisch unvermeidlichen Fehlersphäre.“ | 


$ 3. Die Frage nach dem Lebensprinzip. 

Nach dem heutigen Stande der Forschung unterscheidet sich jeder 
lebendige Organismus wesentlich von der anorganischen Materie. Daran 
ändert auch nichts die Behauptung Ostwalds, das Leben sei nichts anderes, 
als ein Komplex von Energieumformungen und unterscheide sich daher 
nicht wesentlich von der anorganischen Welt. Wenn nämlich Ostwald, 
um diesen kühnen Satz aussprechen zu können, einfach neue Energie- 
formen einführt, wie Nervenenergie und psychische Energie, ohne über ihr 
Verhältnis zu den schon bekannten Energiearten etwas aussagen zu können, 
so ist das ein Verfahren, das nicht mehr auf dem Boden wissenschaft- 
licher Forschung steht, da es zu willkürlich und waghalsig ist, um auch 
nur den Wert einer wissenschaftlichen Hypothese beanspruchen zu können. 
Jedem Lebewesen ist individuell etwas zu eigen, was dieser fehlt. Es ist 
das, was ihn zum Leben befähigt. Dieses geheimnisvolle Etwas wollen wir 
kurz das Lebensprinzip'nennen. Man hat vielfach versucht, ohne ein solches 


) A.a. 0. S. 136. 
2) A.a. 0. S. 617. 
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Lebensprinzip auszukommen und geglaubt, es liesse sich durch richtig ge- 
wählte chemische Verbindungen aus den toten Elementen der anorganischen 
Natur ein lebendiger Organismus, wenigstens eine lebensfähige Zelle bilden. 
Doch hören wir, was Reinke!) über die Aussichtslosigkeit solcher Versuche 
sagt: „Wollten wir diese Verbindungen (gemeint sind organische Ver- 
bindungen, deren Herstellung vielfach gelang) in dem Mengenverhältnis, 
wie sie in einer Zelle sich finden, abwägen und durcheinander mischen, 
so würde so wenig eine Zelle daraus entstehen, wie sich aus einem ab- 
gewogenen (Juantum Glas und Messing ein Mikroskop bilden würde. 
Phosphorproteine, Eiweißstoffe, Kohlenhydrate, Fette, Lezithin, Cholesterin 
usw. bilden wohl das für den Aufbau einer Zelle unerlässliche Material, 
allein diese Stoffe besitzen an „sich so wenig die Tendenz, eine Zelle zu 
bilden, wie dem _ und dem Glase die Tendenz innewohnt, ein 
Mikroskop zu erzeugen.‘ 

Reinke unterscheidet hier richtig zwischen der Erzeugung organischer 
Stoffe, wie Prot&in, Lezithin usw. und der Hervorbringung eines lebens- 
fähigen Organismus. Nur die Möglichkeit des letzteren leugnet er; orga- 
nischer Stoffe hat man eine ganze Reihe herstellen können, das waren aber 
alles Totgeburten. Es besteht auch heute noch der Satz zu Recht: Omne 
vivum ex ovo oder omnis cellula ex cellula. Jeder lebendige Organismus 
entsteht aus einer schon lebenden Zelle, und die künstliche Herstellung 
einer lebensfähigen Zelle aus den toten anorganischen Stoffen ist bisher 
nicht gelungen. Es steckt also in jedem lebenden Organismus etwas ihm 
Eigenes, nur ihm Zukommendes, was ihn zum Leben und zu Lebens- 
äusserungen befähigt, mag man es Lebensprinzip, Seele oder Lebenskraft 
nennen, auf das Wort kommt es nicht an®). Danach bedeutet lebendig 
sein und beseelt sein dasselbe. Man tut aber gut daran, die Lebens- 
vorgänge nach ihrer Art näher zu unterscheiden und in Gruppen einzu- 
teilen. So hat man sie in vegetative, sensitive und geistige eingeteilt. Bei 
der Pflanze zeigen sich vornehmlich nur die vegetativen Erscheinungen, 
Nahrungsaufnahme und die darauf beruhende Selbstentwicklung sowie un- 
willkürliche Bewegungen; im Tiere gesellen sich hinzu die sensitiven, wie 
Empfindungen, sinnliche Vorstellungen und dadurch veranlasste Trieb- 
regungen, Gedächtnisreproduktionen; dem Menschen endlich sind ausser- 
dem noch die geistigen Tätigkeiten des Wollens und Denkens zu eigen. 
Da wir also im Menschen alle drei Arten vertreten finden, so können wir 
uns bei der weiteren Verfolgung unserer Frage auf die Lebensvorgänge 
im menschlichen Organismus beschränken, und brauchen nnr da, wo es 
alle u) an über das Wesen der Organisation. Biolog. Zentralblatt 1899, 

u. 


°) Nägeli gebraucht den Ausdruck „‚Vervollkommnungsprinzip“, E. v. Hart- 


mann spricht von .organischem Entwickelungsprozess“, andere von ..einge- 
schaffener Tendenz“. 
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zur Erzielung eines besseren Verständnisses als notwendig oder wünschens- 
wert erscheint, das Pflanzen- und Tierleben vergleichsweise heranzuziehen. 
Bei der Betrachtung der menschlichen Lebensäusserungen empfiehlt es sich 
aus der Natur der Sache, diesen eine andere Einteilung zugrunde zu legen; 
nämlich die Einteilung in leibliche und seelische oder physische und psy- 
chische. Zu den leiblichen oder physischen Lebensvorgängen sind als die 
wichtigsten zu zählen die Ernährungsprozesse, die körperlichen Bewegungen 
willkürlicher und unwillkürlicher Art, die Reizungen der Empfindungs- 
nerven; als seelische oder physische Tätigkeiten bezeichnen wir in erster 
Linie das Empfinden, Vorstellen, Denken und Wollen. Die letzten beiden 
Arten, die den Menschen vom Tiere unterscheiden, werden auch als gei- 
stige Akte bezeichnet. Die körperlichen Lebensvorgänge haben das gemein- 
sam, dass sie in rein Stofflichem ihren Ursprung haben und im Körper 
selbst ihren Abschluss finden. Die seelischen Vorgänge dagegen sind Er- 
scheinungen, die über das Materielle hinausgreifen und nicht in materiellen 
Prozessen sich erschöpfen, wenn sie auch von solchen stets begleitet sind. 
Da nun die leiblichen und seelischen Lebensäusserungen als Subjekt ein 
und dasselbe Wesen haben, so muss von vornherein das Vorhandensein 
einer innigen Wechselbeziehung vermutet werden. Eine solche Wechsel- 
beziehung in Form einer kausalen Wechselwirkung ist nun durch die 
Wissenschaft als zweifellos bestehend nachgewiesen. Die Wissenschaft, zu 
deren Aufgaben die Untersuchung der dieser Wechselwirkung zugrunde 
liegenden Gesetzmässigkeiten gehört, ist die Psychophysik, ein Zweig der 
allgemeinen Psychologie. Da die Psychophysik bei ihren Untersuchungen 
des Experimentes nicht entraten kann, so hat man sie auch wohl als ex- 
perimentelle Psychologie bezeichnet, obwolıl ursprünglich die beiden Be- 
griffe nicht dasselbe besagen. Für das Verständnis unserer Frage ist ein 
wenn auch kurzes Eingehen auf die Ergebnisse der modernen Psychophysik 
nicht zu umgehen. 
& 4. Ergebnisse der Psychophysik. 

W. Wundt, der im Sinne Fechners,. des Begründers der experimentellen 
Psychologie, schon seit Jahrzehnten sein Forschertalent in den Dienst 
dieser Wissenschaft gestellt hat, zergliedert die allgemeine Aufgabe der 
Psychophysik in drei Unteraufgaben. Diese sind: erstens, die Abhängigkeit 
der Intensität der Empfindung von der Reizstärke zu bestimmen; zweitens, 
die Sinneswahrnehmungen zu analysieren, die einfachen Empfindungen 
herauszuholen, die Gesetze ihrer Zusammensetzungen und Verbindungen 
aufzufinden und drittens, die zeitlichen Verhältnisse der psychischen Akte 
zu messen. Je nach der Verschiedenheit der drei zu lösenden Aufgaben 
sind naturgemäss auch die Methoden der Forschung verschieden. Eine 
gute kritische Uebersicht über sie gibt Kraepelin in seinen philosophischen 
Studien, 1891, S. 493. Alle Methoden haben als gemeinsames Hilfsmittel 
das Instrument und Experiment. Als Versuchsobjekt dient dem Forscher 
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sowohl sein eigenes Innenleben, das er durch Selbstbeobachtung am ein- 
gehendsten erforschen kann, als auch fremde Lebewesen, Menschen und 
Tiere. 

Die wichtigsten, unsere Frage berührenden Ergebnisse der Psycho- 
physik seien kurz erwähnt. 

Zunächst hat sich ergeben, dass nicht nur die physischen, auf Zustands- 
änderungen der Materie beruhenden Erscheinungen, sondern auch eine 
Reihe psychischer Akte der Messung zugänglich sind. Das sogenannte 
Webersche Gesetz, wonach der Unterschied zweier Reize proportional 
der Reizgrösse wachsen muss, wenn gleich merkliche. Unterschiede der 
Empfindungen entstehen sollen, ist mit einigen Modifikationen für den vom 
Entdecker festgesetzten Bereich als gültig anerkannt worden. 

Es kann mithin eine gesetzmässige Abhängigkeit der Empfindung 
vom Reize nicht geleugnet werden. 

Ferner ist eine, wenn auch nicht so gesetzmässige Abhängigkeit der 
Gefühle und ihrer Intensität von den Reizen festgestellt worden, wie auch 
umgekehrt eine Abhängigkeit körperlicher Funktionen von den Gefühlen 
jeder an sich selbst beobachten kann. Gefühle der Freude, gehobene 
Stimmung wirken befreiend und fördernd auf körperliche Lebensfunktionen 
ein, während Unlustgefühle das organische Leben hemmen und nieder- 
drücken. Die seelischen Gefülilserregungen gehen auf die Bewegungsnerven 
über und lösen hier die sogenannten mimischen Bewegungen aus. Harless 
hat über die Stärke und Reihenfolge dieser Bewegungen das Gesetz aul- 
gestellt, ‚dass die Gefühle mit abnehmender Stärke die Bewegungsnerven 
in der Reihenfolge treffen, in welcher diese vom Zentralorgane der be- 
wussten Seelentätigkeiten näher oder entfernter aus Gehirn und Rücken- 
mark entspringen“ ?). 

Bei sehr heftigen Gefühlserregungen kann es sogar zur Absonderung 
von Flüssigkeiten kommen; in der Wut sondert sich Speichel ab, der Zorn 
lässt die Galle überlaufen, tiefe Trauer presst Tränen aus, grosse Angst 
den Schweiss. 

Aus all dem folgern wir, dass eine innige Wechselbeziehung zwischen 
Körper und Seele bestehen muss, und dass die Wechselwirkung nicht bloss 
eine scheinbare, sondern eine wirkliche, eine kausale ist. Wie beim 
Empfindungsleben, so spielen auch im Gefühlsleben die Nerven die Rolle 
des Vermittlers zwischen Körper und Seele. Eine eigentliche Fernwirkung 
gibt es hier ebensowenig wie im Bereiche der anorganischen Natur, und 
wie jeder Naturprozess Raum und Zeit erfordert, so sind auch alle psycho- 
physischen Wechselwirkungen an Raum und Zeit gebunden. Gerade die 
zeitlichen Verhältnisse sind von der modernen Psychophysik vielfach zum 


') Man sehe die interessanten Belege, die Hagemann für dieses Gesetz 
bringt. Hagemann-Dyroff. Psychologie. Freiburg 1921. 
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Gegenstande eingehender Untersuchungen gemacht worden. Man hat mittelst 
sinnreicher Instrumente die sogenannten Reaktionszeiten zu messen ver- 
sucht, d.h. die Zeiten, die zwischen dem Augenblicke des Reizes und dem 
der Reaktion der Seele durch Empfindung, Vorstellung, Gefühl usw. liegen. 
Als Apparate für die meist recht kleinen Zeiten benutzte man das Hippsche 
Chronoskop, das physiologische Chronoskop, den Passageapparat, das so- 
genannte Myographion von Helmholtz. Alle Versuche haben ergeben, dass 
Reiz und Reaktion nicht zusammenfallen, sondern zwischen beiden eine 
gewisse Zeit liegt, die je nach der Verschiedenheit des Alters, des Ge- 
schlechtes, des Sinnes, besonders des Aufmerksamkeitsgrades verschieden ist. 


Schliesslich sei noch auf die von der Wissenschaft als sicher erwiesene 
Tatsache hingedeutet, dass auch jene als rein geistige Akte bezeichneten 
seelischen Tätigkeiten, wie Denken, Schliessen, Wollen stets eine Mittätig- 
keit körperlicher Organe voraussetzen. Alle geistigen Erregungen, seien es 
nun Gedanken oder Willensentschlüsse, oder geistige Vorstellungen, sind 
stets von stofflichen Umänderungen in der Nervenmasse des Gehirns, vor- 
nehmlich solchen chemischer Natur, begleitet!). Bei erhöhter geistiger 
Tätigkeit nimmt auch die Intensität der Gehirnvorgänge zu. „Vieles Denken 
muss der arme Kopf entgelten“. Angestrengtes geistiges Arbeiten macht 
den Kopf glühend, ein Zeichen, dass sich Wärme entwickelt. Herzen hat 
auf thermoelektrischem Wege durch Versuche an Tieren nachgewiesen, 
dass jede Empfindung, sei es des Gefühls, des Gesichtes, des Gehörs einen 
Temperaturunterschied hervorruft. Ist das Gehirn erkrankt, so ist der 
Mensch unfähig zu folgerichtigem Denken und zielbewusstem Wollen oder 
doch in diesen oder anderen seelischen Funktionen gehemmt. Wir sprechen 
dann von einer Seelenkrankheit, und es ist nur in dem Masse möglich, 
sie zu heben, als es gelingt, die gestörte Nerventätigkeit wieder in geord- 
nete Bahnen zu lenken. Mitlin besteht auch auf geistigem Gebiete eine 
tiefgreifende Abhängigkeit seelischer Akte von körperlichen Organen. Ander- 
seits aber zeigt die Seele mitunter eine geradezu bewunderungswürdige 
Herrschaft über den Leib. Ein Willensakt, und die Muskeln bewegen sich 
oder halten ein in der begonnenen Bewegung. Selbst bei heftigsten Qualen 
vermag der Mensch den Reiz zum Schmerzensschrei zu unterdrücken. 
Den stärksten sinnlichen Reizen kann er bei grosser Willensenergie wider- 
stehen. Und wie die Pflanze in der aufgenommenen Kohlensäure unter 
dem Einfluss des Sonnenlichtes den Kohlenstoff bestimmt, seine ihm natür- 
liche Affinität zum Sauerstoff gleichsam zu verleugnen und sich von ihm 
zu trennen, so vermag das geistige Prinzip im Menschen den Leib zu 
zwingen, selbst gegen seine Natur zu handeln. 

Ueberblicken wir noch einmal das Gesagte, so ergeben sich uns fol- 
gende Tatsachen als gesicherte Ergebnisse der heutigen Wissenschaft: 


») Vgl. Gutberlet, Psydhophysik. 
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1. Das Leben der Organismen mit seinen vielgestaltigen Aeusserungen 
lässt sich durch rein stoffliche Kräfte allein nicht erklären. 

2. Die leiblichen Kräfte, die alle aus chemisch-physikalischen Pro- 
zessen entstehen, vermögen seelische Tätigkeiten auszulösen; so z.B. er- 
zengen Sinnesreize Empfindungen und Gefühle. Dabei sind Reiz und Re- 
aktion zeitlich getrennt. 

3. Von den seelischen Kräften gehen Einwirkungen auf den Körper 
aus, die sich sowohl in stofflichen Umsetzungen wie vor allem in den 
willkürlichen Bewegungen des Muskelapparates äussern. 

Betrachten wir nunmehr diese Ergebnisse vom Standpunkte hie 
Energiegesetzes aus, zu dem wir jetzt zurückkehren müssen. 

Wie schou erwähnt wurde, gilt das Gesetz von der Erhaltung der 
Energie unzweifelhaft auf dem ganzen Gebiete der anorganischen Natur. 
Dass es auch für den Gesamtbereich der organischen Wesen gilt, soweit 
es sich um Lebensvorgänge chemisch-physischer Natur handelt, wird heute 
von keinem mehr bezweifelt, wenngleich sich hier eine genaue Bilanz 
zwischen Energieausgabe und -Einnahme durch Messungen und Wägungen 
naturgemäss nicht aufstellen lässt. Man kann auch keinen stichhaltigen 
Grund gegen die Annahme anführen, dass selbst jene stofflichen Vorgänge, 
die wir als Begleiterscheinungen der rein geistigen Tätigkeiten kennen ge- 
lernt haben, seien es nun chemische oder elektrische oder thermische, 
genau dem Energiegesetze folgen. Nun aber erhebt sich die Frage, gilt 
das Gesetz auch im Bereiche der seelischen Funktionen selbst und im 
Bereiche der Wechselwirkungen zwischen Leib und Seele ? 

Diese Frage hängt aufs engste zusammen mit der anderen: „Stellen 
die seelischen Tätigkeiten Energieformen dar, die den chemisch - physi- 
kalischen äquivalent sind? Das sind Fragen, die die Naturwissenschaft 
von heute allein nicht mit Sicherheit zu lösen vermag, da sie sich vor- 
läufig ausserstande sieht, über das Wesen des Lebens und der seelischen 
Funktionen sicheren Aufschluss zu geben. Und doch hat an der Lösung 
dieser Fragen nicht nur sie, sondern auch ihre Schwester, die Philosophie, 
das grösste Interesse. Diese Fragen stehen nämlich in innigster Beziehung 
zu einer anderen von grundsätzlicher Bedeutung, nämlich zu der Frage 
nach der Existenz einer selbständigen freiwirkenden Seele. Welche Fol- 
gerungen liessen sich beispielsweise aus der Annahme ziehen, dass die 
seelischen Tätigkeiten Energieformen darstellen, die denen der Chemie 
und Physik äquivalent wären? Müssen dann die seelischen Funktionen 
dem Energiegesetze gehorchen ? Bleibt alsdann Raum für die Selbständig- 
keit und Freiheit einer substanziellen Seele? Fasst man dagegen die 
seelischen Funktionen als Energieformen ganz anderer Art auf, wie lässt 
sich dann die kausale Wechselwirkung zwischen Leib und Seele erklären ? 
Und weiter! Würde nicht, falls es sich bei den Wechselwirkungen zwischen 
. Leib und Seele um den Austausch oder Uebergang äquivalenter Energien 
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handelt, einmal im Bereiche des Leiblichen (der chemisch - physikalischen 
Kräfte), ein andermal im Bereiche des Seelischen, ein Plus oder Minus 
an Energie auftreten und dadurch entgegen dem Energiegesetze die Summe 
der Energien verändert werden, falls man sich nicht dazu verstehen wollte, 
auch die seelischen Tätigkeiten dem Energiegesetze unterzuordnsn? All 
diese Fragen haben die Philosophen besonders in neuerer Zeit beschäftigt, 
und ihre Antworten fallen je nach dem Standpunkte, den sie einnehmen, 
verschieden aus; die Naturwissenschaft allein sieht sich nämlich, wie schon 
erwähnt wurde, ausserstande, hier zu entscheiden, und lässt für Meinungs- 
verschiedenheiten in gewissen Grenzen freien Raum. Im letzten Grunde 
handelt es sich hier um ein wichtiges Problem der Weltanschauung, näm- 
lich um die Frage nach der Seele, und sie ist ja einer der Marksteine, 
bei denen sich von jeher die verschiedenen philosophischen Systeme be- 
gegnen, nicht friedlich, sondern zum heissen Kampfe, 


Zweiter Teil. 


‘Die Stellung des Energiegesetzes zu den verschiedenen Auffassungen 
von der Wechselbeziehung zwischen Leib und Seele. 


Im zweiten Teile der Abhandlung haben wir zu untersuchen, wie sich 
das Gesetz von der Erhaltung der Energie zu den verschiedenen Auf- 
fassungen von der Wechselbeziehung zwischen Leib und Seele stellt, näher- 
hin also, ob und wie es den einzelnen Systemen gelungen ist, sich in 
dieser Frage mit dem Energiegesetze abzufinden. Wir müssen uns dabei 
auf die bedeutenderen philosophischen Systeme älterer und neuerer Zeit 
beschränken. Es wird sich uns von selbst die Gelegenheit bieten, unsere 
eigene Auffassung in dieser Frage zum Ausdruck zu bringen und im Streite 
der Meinungen zu verteidigen. 

8 5. Der Materialismus und Monismus. 

Als um die Mitte des 19. Jahrhunderts die Naturwissenschaften einen ' 
ungeahnten Aufschwung erlebten, das neu entdeckte Gesetz von der Er- 
haltung der Kraft!) eine ganz neue Grundlage für die Naturbetrachtung 
geschaffen, der Darwinismus. durch die Neuheit und verblüffende Kühnheit 
der Idee einer Entwickelung der ganzen organischen Welt aus einer oder 
einigen wenigen Urzellen die Geister gefangen hielt, da erwachte der 
Materialismus nach langem Traumleben zu neuer kurzer Blüte. Seine 
eifrigsten Verfechter waren De La Mettrie, L. Feuerbach, C. Vogt, 
J. Moleschott und L. Büchner, die durch volkstümliche Schriften ihren 
materialistischen Ideen auch bei den breiten Volksschichten Eingang ver- 
schafften. Das starke Aufflackern des Materialismus ist zum Teil auch als 
eine Reaktion gegen das selbstgefällige, ja anmassende Auftreten der so- 


1) So wurde anfangs unser Energiegesetz vielfach, wenn auch mit Unrecht 
genannt, 
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genannten spiritualistischen Metaphysik der vorhergehenden Zeit aufzu- 
fassen, deren Vertreter sich gebärdeten, als seien sie die Philosophen, und 
als seien sie imstande, durch blosse Spekulation ohne exakte Beobachtung 
und Experiment die Gesetze und Geheimnisse der Natur zu erkennen. 

Gerade in dem Gesetze von der Erhaltung der Energie glaubten die 
Materialisten eine scharfe Verteidigungswaffe zu finden und legten ihm 
darum eine möglichst grosse Bedeutung bei. Wenn der Kreislauf der Natur- 
prozesse, so sagten sie, ein geschlossener, lückenloser ist, wie das Energie- 
gesetz es verlangt, so bleibt für eine besondere Lebenskraft, erst recht 
für eine freiwirkende, selbständige Seelensubstanz kein Raum. Das ganze 
Naturgeschehen ist daher nichts anderes, als das Ergebnis der Wechsel- 
wirkung rein stofflicher Kräfte. Eine geistige Welt existiert nicht. Alle 
Lebensvorgänge, auch die Erscheinungen unseres Bewusstseins, wie Denken, 
Schliessen, Wollen, Empfinden, sind als Produkte chemischer Prozesse der 
Nervensubstanz anzusehen und unterstehen als solche dem Zwange der 
ehernen Naturgeseize. Eine freihandelnde menschliche Seele gibt es nicht. 
Da es nun keine Freiheit, keine Seele, keine geistige Welt gibt, so kann 
von einer Wechselwirkung zwischen Leib und Seele, zwischen einer körper- 
lichen und geistigen Welt keine Rede sein. Was existiert, ist Materie und 
ihre Kraft, die restlos dem Energiegesetze folgt. 

Ein etwas verfeinerter Materialismus ist der Munismus Haeckels, der 
in seinen anfangs viel gelesenen Büchern ‚„Glaubensbekenntnis eines Natur- 
forschers‘‘ und ‚‚Welträtsel‘‘ den monistischen Ideen weitere Verbreitung 
verschaffte und einen grösseren Kreis voh Gesinnungsgenossen um sich 
scharte, die im Jalıre 1906 zu einem Monistenbunde sich zusammentaten, 
um die Welt, wie sie sagten, aus den engen Fesseln veralteter An- 
schauungen zu befreien. 

Haeckel fasst kurz das Wesen des Monismus in den Satz zusammen: 
„Materie und Energie sind nur untrennbare Attribute der einen und ein- 
zigen Weltsubstanz“. Die Idee eines ausserweltlichen persönlichen Gottes 
sowie eine Unterscheidung von Leib und Seele als zwei substanziell ver- 
schiedener Wesen sei endgültig abzuweisen. Von freien Eingriffen eines 
ausserhalb der physischen Welt stehenden Geistes, von einer Einwirkung 
einer freien Seele auf den leiblichen Organismus zu reden, sei töricht. 
In einem geschlossenen Stromkreise, der seinen Anfang in dem ewigen 
einheitlichen Grundprinzip der einen alles umfassenden Weltsubstanz 
nehme und darin auch wieder ende, durchlaufe die Energie die unend- 
lich mannigfaltigen Formen, immer dem absoluten Werte nach sich gleich- 
bleibend. Was an einer Stelle des Kreises verschwinde, tauche an einer 
anderen Stelle in gleicher Wertigkeit, aber vielleicht in anderem Ge- 
wande auf. 

Schon aus dieser kurzen Skizze merkt man deutlich den bestimmen- 
‘ den Einfluss des Energiegesetzes auf die Gestaltung der materialistischen 
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und monistischen Ideen heraus. Um das Energiegesetz zu retten, so meinen 
die Materialisten und Monisten, müsse Gott und Seele und alles Uebernatür- 
liche geopfert werden. Ein Konflikt des Materialismus und Monismus mit 
diesem Gesetze ist also ausgeschlossen. 

Dasselbe kann man sagen von jener Art des Monismus, wie sie neuer- 
dings von dem bekannten Chemiker W. Ostwald entwickelt und mit 
Eifer verteidigt wird. Man hat seine Naturphilosophie mit Recht als psycho- 
physiologischen Energetismus bezeichnet. Denn auf. Energie und Energie- 
umformungen werden letzten Endes alle Tatsachen und Vorgänge im Ver- 
laufe des Naturgeschehens, auch die Bewusstseinserscheinungen in unserer 
Seele zurückgeführt. „Die Lebenserscheinungen“, so sagt Prof. Franz 
Tangl, ein Anhänger Ostwalds, „sind EnergieumwandInngen, und das 
Leben selbst ist ein Komplex von miteinander in gesetzmässigen Be- 
ziehungen stehenden Energieumwandlungen‘“ !). Ostwald sieht in der Energie 
nicht ein Attribut der materiellen Weltsubstanz, sondern die Substanz 
oder das einzige Existierende selbst. Unsere Bewusstseinsvorgänge, wie 
Empfinden, Wollen, Denken, stellen sich ihm dar als Umformungen der 
Energien unserer Nervensubstanz und fügen sich als solche restlos und 
lückenlos in den einen grossen Kreislauf der Energieumformungen ein, der 
nach der Norm des Energiegesetzes anfängt und in sich geschlossen 
verläuft. 

8$ 6. Der Spiritualismus. 

Den Materialisten und Monisten gegenüber sehen wir eine kleinere 
Gruppe, die sogenannten Spiritualisten, die bei der Erklärung der seelischen 
Erscheinungen ganz die Materie und die materiellen Energieformen aus- 
schalten und nur geistige Substanzen wirken und formen lassen. Ihr 
System hat man wohl als spiritualistischen Atomismus oder auch als 
Idealismus im weiteren Sinne bezeichnet. Unter ihnen befinden sich Männer 
von bedeutendem Rufe. An ihrer Spitze schreitet der grosse Polyhistor 
Leibniz. Er fasst die Gesamtlieit der Dinge als einen Komplex von 
Monaden, d.h. substanziellen Einzelwesen auf, die als metaphysische Punkte 
unausgedehnt und unteilbar, gleichsam als Kraftpunkte anzusehen sind, 
vielleicht in ähnlicher Weise, wie heutzutage von manchen modernen 
Physikern die Elektronen als punktuelle Krafteinheiten aufgefasst werden. 
Sie sind alle qualitativ verschieden und lebendige seelische Wesen. Jede 
menschliche Seele ist eine Monade. Die Monaden wirken nicht aufein- 
ander ein. Jede stellt eine Welt für sich dar, jede spiegelt das ganze 
Universum in sich ab, die eine allerdings in vollkommenerer Weise als die 
andere, sodass die Monaden der Pflanzen an Vollkommenheit von denen 
der Tiere und diese wiederum von denen der Menschen übertroffen werden. 
Die empirisch feststehende enge Beziehung zwischen leiblichen und seeli- 


1) Franz Tangl, Energie, Leben und Tod, Berlin 1914, S. 39, 
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schen Vorgängen erklärt Leibniz durch die sogenannte prästabilierte Har- 
monie, wonach Gott von vornherein die zukünftigen Funktionen von Leib 
und Seele so bestimmte, dass ein vollkommener Parallelismus zwischen 
ihnen stattfinden sollte, ähnlich wie wenn ein geschickter Uhrmacher zwe; 
Uhren mit einem so vortrefflichen Mechanismus versieht, dass jede, ob- 
schon ganz unabhängig von der anderen, doch in ihrem Laufe genau mit 
der zweiten übereinstimmt. Da überhaupt keine Monade auf die andere 
einwirken kann, sondern jede nur den Gesetzen ihres eigenen Wesens 
folgt, so kann auch innerhalb der physischen Welt das scheinbare In- 
einandergreifen der Naturvorgänge, die Harmonie der sichtbaren Welt, 
nur dadurch erklärt werden, dass nach weiser Anordnung Gottes alle Ver- 
änderungen der physischen Welt einander parallel laufen. Das Gesetz 
von der Erhaltung der Energie, das Leibniz selbst noch nicht gekannt hat, 
könnte nach der Auffassung dieses Philosophen nur den Sinn haben, dass 
in jeder einzelnen Monade die Energiesumme bei all ihren Veränderungen 
konstant bliebe, woraus dann ohne weiteres die Konstanz der Energie in 
der Gesamtzahl der Monaden, also im physischen Weltall, folgen würde. 
Ein Uebergehen der Energie von einer Monade auf eine andere, wie wir 
es oft zu beobachten glauben, gibt es ja nach Leibniz nicht. Es ist nichts 
als Schein, der eben durch die prästabilierte Harmonie hervorgerufen wird. 
Damit verliert aber auch das Energiegesetz vollständig den Charakter 
eines Kausalitätsgesetzes, der ihm nach allgemeiner Ansicht der Physiker 
zuerkannt werden muss. 

Bei der Anwendung des Energiegesetzes auf die Leibnizschen Gedanken 
erkennt man somit recht deutlich die Verwandtschaft der Lehre des 
Leibniz mit jener Form des Idealismus, die das ganze Weltbild als 
Schein, als Produkt unserer subjektiven Vorstellungstätigkeit auflasst. Ver- 
treter dieser Richtung sind Kant und Fichte. 

S 7. Der extreme und der empirische Idealismus. 

Während Fichte die Wirklichkeit der Aussendinge schlechthin ver- 
neint, leugnet Kant die Erkennbarkeit des wahren Wesens des hinter der 
Erscheinung liegenden Dinges. Vom Standpunkte dieses extremen 
Idealismus aus kann das Gesetz von der Erhaltung der Kraft nur als 
Scheingesetz aufgefasst werden, als eine blosse Formel, durch die eine 
Aufeinanderfolge von subjektiven Vorstellungen zum Ausdruck gebracht 
werden soll. Nach Fichte entspricht diesen keine objektive Wirklichkeit, 
soweit sie sich auf die physische Welt ausserhalb des Ich beziehen. Im 
Sinne Kantscher Denkungsweise würde das Energiegesetz ähnlich wie das 
Gesetz, dass jede Wirkung ihre zureichende Ursache hat, zu den aprio- 
ristischen Denkformen oder doch als Produkt eines synthetischen Urteils 
a priori aufzufassen sein, dessen Gültigkeit nur soweit reichen würde, als 
die subjektive Beobachtung selbst reicht, dessen Anwendbarkeit auf das 
Ding an sich aber geleugnet werden müsste. Da das Ding an sich nach 
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Kant unverkennbar ist, bleibt auch- das Verhältnis der Seele zum Körper 
nicht erkennbar, insbesondere die Art und Weise ihrer gegenseitigen Be- 
einflussung. Es ist daher vom Standpunkte Kants aus zweck- und sinn- 
los, die Frage, wie sich die Wechselwirkung zwischen Leib und Seele 
zum Energiegesetze verhalte, einer Erörterung zu unterziehen. 

Auf einer mittleren Linie zwischen Materialismus und Spiritualismus 
bewegt sich der sogenannte empirische Idealismus, der in England 
von John Stuart Mill, in Deutschland vor allem von Hermann Lotze 
vertreten wurde. Gerade Lotze verdient unser besonderes Interesse, da er 
einen grossen Teil seiner reichen philosophischen Lebensarbeit der Psycho- 
physik zugewandt hat und uns bei dem eigentümlichen Werdegang seiner 
philosophischen Anschauungen einen interessanten Einblick in die Denkungs- 
weise jener Richtung gewährt. 


Stark beeinflusst von den grossen Naturforschern seiner Zeit, wie 
Mayer, Helmholtz, Joule u. a., die der ganzen Naturbetrachtung neue 
Bahnen wiesen, indem sie statt der abstrakten metaphysich gefärbten 
Spekulation, die empirische, exakt beobachtende Forschungsmethode for- 
derten, ging er von der rein mechanischen Naturauffassung aus, die die 
ganze Natur als einen grossartig angelegten Mechanismus auffasst, in 
welchem die mechanischen und physikalisch - chemischen Kräfte die trei- 
benden „Agentien‘‘ darstellen, unter deren Herrschaftsbereich auch das 
organische Lehen fällt. Eine besondere organische Lebenskraft, an der 
die Helmont, Stahl u. a. so zäh festhielten, hält er für entbehrlich). 
Jedoch hindert ihn die mechanische Naturauffassung nicht, zwischen Leib 
und Seele als zwei verschiedenen Wesen zu unterscheiden. Vielmehr 
fordert nach ihm die Grundverschiedenheit in den physischen und psychi- 
schen Vorgängen mit Notwendigkeit ein besonderes geistiges Leben und 
als Träger dieses ein übersinnliches Wesen, die Seele. Das Verhältnis 
zwischen Leib und Seele fasste er anfangs okkasionalistisch auf. Die 
Prozesse des Empfindens, Fühlens, Denkens, Wollens in der Seele und 
die organischen Bewegungen und physiologischen Vorgänge in dem Leibe 
laufen parallel, aber so, dass die einen die verlassenden, nicht kausal 
bewirkenden Ursachen der anderen sind. 

Aber hierbei bleibt er nicht stehen, er ringt sich zu der Ueberzeugung 
durch, dass die Materie samt dem Raume nur eine anschauliche Er- 
scheinung für uns ist, entspringend aus den gegenseitigen Wirkungen, 
welche an sich übersinnliche Wesen aufeinander und infolgedessen 
auch auf die Seele ausüben?). Er kommt so zu einer Vergeistigung, ja 
zu einer „pantheistischen Verunendlichung‘‘ der Welt, ähnlich wie Baruch 
Spinoza. Es ist ein echt spinozistischer Gedanke, wenn er die Seele, so- 


1) H. Lotze, Mikrokosmos, Bd. I S. 22. 
») H. Lotze, Mikrokosmos, Bd. II S. 110. 
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wie auch ‘all die anderen mit ihr gleichartigen Realen aus ein und der- 
selben Weltsubstanz hervorgehen lässt. In’ dieser substanziellen Wesens- 
gemeinschaft liegt begründet einmal die Möglichkeit einer Wechselwirkung 
zwischen zwei Dingen, z.B. zwischen Leib und Seele, sodann auch die 
harmonische Einheit, zu welcher alle Dinge in der Weltordnung mit ein- 
ander verbunden sind. Die Dinge stehen eben nicht zusammenhanglos 
neben einander, sondern werden getragen von einer einzigen unendlichen 
Substanz, als dessen verschiedene Modifikationen oder Teile sie erscheinen. 

Was sagt nun das Energiegesetz zu dem Lotzeschen Systeme? Man 
darf wohl behaupten, dass der Grundgedanke des Gesetzes sich in den 
Rahmen der Lotzeschen Anschauungen gut einfügt. Wenn alle Dinge 
immaterielle geistige Seelen sind, dann müssen auch die „Energien‘‘ und 
die Energieumformungen dieser geistigen Welt geistiger Art sein. Mithin 
können sie als gleichartig und einander Äquivalent aufgefasst werden; da- 
mit ist denn auch der lückenlose Verlauf der Energieumformungen und 
die Konstanz der Energiesumme gewährleistet, zumal alle Energien aus 
der einen Weltsubstanz entspringen und in sie zurückgehen. Eine andere 
Frage ist die, ob das Lotzesche System der Wirklichkeit gerecht wird. 
Darüber zu entscheiden, ist hier nicht unsere Aufgabe. 


8$ 8. Der Pantheismus. 


Bei der Darstellung des Lotzeschen Systems haben wir schon kurz 
auf Spinoza hingewiesen. Er ist der Hauptvertreier eines der pan- 
theistischen Systeme. Wir können im Pantheismus zwei Hauptformen 
unterscheiden, den ontologischen und kosmologischen Pantheismus. Wäh- 
rend der ontologische den Grundsatz betont: Gott ist alles, stellt der kos- 
mologische den Satz auf: Alles ist Gott. Beiden gemeinsam ist der Ge- 
danke, dass Gott und Welt im Wesen identisch sind, und darum kann 
jedes der beiden Systeme, sowie jede Abart des Pantheismus als Monis- 
mus, d.h. Alleinslehre bezeichnet werden. 


a) Der ontologische Pantheismus. 


Als der bedeutendste Vertreter des ontologischen Paniheikrui ist 
Baruch Spinoza (1632—1677) anzusehen. Er nimmt eine unendliche, 
bewegungslose absolute Substanz als Urgrund und Wesen des Weltalls an. 
Diese Substanz ist dem wahrnehmenden ‚Verstande nur erkennbar durch 
ihre Attribute, und zwar durch die Attribute des Denkens und der Aus- 
dehnung. Sie erscheint dem Verstande als denkend, insofern er sie unter 
dem Attribute des Denkens betrachtet, hingegen als. körperlich, insofern 
_ er sie unter dem Attribute der Ausdehnung tetrachtet. Die Einzeldinge 

der Welt sind nach Spinoza «is mori der Substanz. Unter dem Attribute 
des Denkens betrachtet, heissen sie Ideen, unter dm Attribute der Aus- 
dehnung betrachtet, heissen sie Körper. Sie sind für sich keine Substanzen, 
sondern nur Daseinsformen der einen, ewigen Substanz und verhalten sich 
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zu ihr wie die Meereswellen zum Meerwasser, als stets schwindende Ge- 
staltungen. Geistiges und Körperliches sind im Wesen identisch, sie sind 
‘ eben nur modi ein und derselben Substanz. Von diesem ‚Gesichtspunkte 
aus beurteilt Spinoza auch das Verhältnis zwischen Körper und Geist im 
Menschen. Von einer Wechselwirkung beider kann nach ihm keine Rede 
sein, denn Geist und Körper haben für sich keine Wirklichkeit, sie sind 
wie andere Dinge nichts anderes als Erscheinungsformen der einen abso- 
luten Substanz, die sich einmal als bewusstes Denken (Geist), das andere 
Mal als etwas Ausgedehntes, Körperliches (Leib) dem betrachtenden 
Menschen darstellt. 


Das Gesetz von der Erhaltung der Energie kann demnach im Sinne 
Spinozas nur aufgefasst werden als eine jener Normen, nach denen die 
eine Weltsubstanz sich in materiellen Daseinsformen darzustellen pflegt: 
da die Substanz selbst bewegungs!os und in sich abgeschlossen ist, so ist 
das Energiegesetz nur ein Scheingesetz, eine Form, unter der die körper- 
liehen modi der Weitsubstanz von dem forschenden Menschengeiste, also 
im letzten Grunde von der als denkendes Wesen gedachten Weltsubstanz 
betrachtet werden. 


b) Der kosmologische Pantheismus. 


Während dem ontologischen Pantheismus die ewige absolute Substanz 
alles, die Welt der sichtbaren Dinge aber nur wesenloser Schein ist, lässt 
der kosmologische Pantheismus das Absolute (die Gottheit) sich in den 
einzelnen Weltdingen verwirklichen und in ihnen aufgehen. Am deut- 
lichsten tritt diese Auffassung in dem sogenannten Evolutionssystem’ her- 
vor, das im Altertum durch Heraclit (mavra gei) grundgelegt, in neuerer 
Zeit von Fichte, Schelling und vor allem von Hegel in genialer Weise 
ausgebaut wurde. Nach Hegel (1770—1831) ist das Absolute in einem 
fortwährenden Entwickelungsprozess begriffen und sucht sich zu immer 
vollkommeneren Formen zu entwickeln, alte vernichtend, neue erzeugend. 
Hegel nennt es daher das „ewig verschlingende, ewig wiederkäuende Un- 
geheuer‘“. Die einzelnen Dinge der Welt entstehen durch die fortwährende 
Weltwerdung des Absoluten; sie sind also nichts anderes, als entstehende 
und wieder vergehende Phasen in dem Entwickelungsprozesse des Abso- 
luten. Dieses kommt schliesslich im menschlichen Geiste zum Selbstbewusst- 
sein. So oft.der Mensch sein eigenes Ich ausspricht, denkt die Gottheit 
sich selbst. Da das Absolute in ewiger Entwickelung begriffen ist, so gibt 
es keine dauernden, absolut gültigen Gesetze und Wahrheiten. 

Von diesem Standpunkte aus betrachtet hat das Energiegesetz nur 
zeitliche Gültigkeit und stellt sich dar als ein augenblicklich zu Recht be- 
stehendes Entwickelungsgesetz der absoluten Substanz. Es gilt zunächst 
für die. Entwickelungsreihen der anorganischen und organischen Natur, so- 
weit sie mit Umformungen physischer Energien verbunden sind; da aber 
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nach Hegelscher Auffassung das Geistige im Vergleiche mil dem Körper- 
lichen nur eine höhere Stufe in der Entwickelung der Gottheit ist, so be- 
steht zwischen Geistigem und Körperlichem kein wesentlicher, sondern nur 
ein gradueller Unterschied. Es hindert daher den kosmologischen Pan- 
theismus nichts, geistige und körperliche Energien als äquivalent anzu- 
sehen, und wenn es sein muss, das Energiegesetz auch auf das geistige 
Gebiet auszudehnen. Jedoch ist der Pantheismus der Notwendigkeit über- 
hoben, dieser Frage näher zu treten, da nach ihm von einer eigentlichen 
Wechselwirkung zwischen Körper und Geist, Seele und Leib nicht die Rede 
sein kann. Denn Seele und Leib sind Entwickelungsformen derselben Ur- 
substanz, des Absoluten. 
(Schluss folgt.) 


Die Lehre des sel. Johannes Duns Skotus 
über die Seele. 
Von P. Hubert Klug O.M. Cap. in Werne a. d. Lippe. 


(Fortsetzung statt Schluss.) !) 


B. Die verschiedenen Seelen. 

Es gibt drei verschiedene Seelen: Die vegetative, sensitive und ver- 
nünftige Seele. 
I. Die vegetative Seele. 

Die vegetative Seele ist die Seele der Pflanzen?). Sie ist ferner in 
der Seele der Tiere und Menschen enthalten ?). 

8 1. Die vegetative Seele hai vor allem die Bestimmung, 
den Körper zu ernähren und sein Wachstum zu befördernt). 
Die vegetative Seele besitzt darum die Potenzen der Ernährung und des 
Wachstums®). Die ernährende Potenz hat an sich die Aufgabe, dem 
Körper die verlorenen Bestandteile zu ersetzen, durch die Potenz des 


!) Zu der S. 132 A. 1 vermerkten neueren Literatur über die Echtheit 
der Werke des Skotus kommt jetzt hinzu F. Pelster S.J., Handschriftliches 
zu Skotus mit neuen Angaben über sein Leben, in: Franz. Studien 10 (1923) 
1—33. Ferner P. Dr. Hieronimus Spettmann O. F.M., Neuere Forschungen zur 
_Franziskanerschule. Ebenda 99 f. 

?) Ebd. 414b s und Z.B. IV d. 11 q.3 n. 37. 17, 415b. 

») IV d.44 q.1.n.4. 20, 164a. 2 

*) Si non esset reslauralio deperdi!i, adhuc esset in homine operatio vege- 
tativae propter perfectam quanlitatem per nufritionem et augmentum conse- 
quendam. Rp. IV d.44 q. 1 n. 14. 24, 538a. 

°) Sieut dietum est de nutritiva (sc. potentia), ita dicendum est de aug- 
mentativa II d.8 n. 4. 12, 420b ; ferner Rp. II d.18 q. in. 6. 28, 86a, 
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Wachstums dagegen soll das Lebewesen die ihm zukommende Grösse er- 
langen. So lange nämlich der Körper noch nicht ausgewachsen ist, wird 
bei jeder Ernährung ein Teil der Nahrung zum Ersatz der verlorenen 
Bestandteile das Körpers, ein Teil zum Wachstum des Körpers verwandt), 

a. Die vegetative Seele verwandelt den aufgenommenen Nahrungsstoff 
in die Substanz des Lebewesens?). Dabei verliert die Materie des Nahrungs- 
stoffes die Form der Nahrung und erhält dafür die Form des Lebewesens, 
also die Form der Körperlichkeit und die Seele. Dadurch wird die Nah- 
rung zu einem Bestandteil des Körpers umgewandelt. Die Hervorbringung 
dieses neuen Bestandteiles aber wird nicht eine Hervorbringung schlechthin 
genannt. Denn es bildet sich kein für sich bestehendes Wesen, sondern 
nur ein Wesen, das den Teil eines anderen Wesens ausmacht, Darum 
kann man von einer Äggeneration reden, weil ein Gebilde entsteht, das 
dem schon vorher existierenden Organismus einverleibt wird. Oder man 
kann den Vorgang auch mit Ingeneration bezeichnen, weil zu dem Orga- 
nismus ein neuer Teil kommt, der ihm vorher noch nicht angehörte 3). 

Die materiellen Formen, die an die Stelle der Nahrungsform kommen, 
sind neue Formen. Eine materielle Form kann nämlich nur ihre, nie 
aber eine neue hinzukömmende Materie informieren. Das kann nur eine 
unausgedehnte Form wie die menschliche Seele. Eine neu zum Körper 
kommende Materie kann darum nicht von jener Form der Körperlichkeit 
und jener materiellen Seele informiert werden, die schon eine andere 
Materie informiert. Die neu zum Körper kommende Materie muss also 
neue Formen erhalten. Das durch die Ernährung gewonnene Fleisch 
wird nämlich im Laufe der Zeit erneuert. Wenn nun das alte Fleisch 
schwindet, dann gehen nicht bloss die Materie, sondern mit ihr auch die 


!) Nutritio non est per se necessaria nisi ad restaurationem deperditi ; 
augmentatio autem est per se necessarla, ut genitum attingat ad debitam 
quantitatem naturae suae. In quacunque ergo nutritione usque ad terminum 
augmentationis aliquid praecise convertitur propter nufritionem, scilicet ut 
restauretur illud, quod fluxit; aliquid autem propter augmentationem, sc. ut 
aquiratur quantitas debita, etiamsi nihil fluxisset. IV d. 43 q.1 n. 16. 20, 191b. 

2) Operatio vegetativae, quae est nutrire eo modo, quo nutrire est con- 
vertere substantiam alimenti in substantiam alendi. IV d.44 q. 1 n. 3. 20, 163a s. 

®) In nutritione est aliqua generatio, extendendo generationem ad omnem 
inductionem formae substantialis in materiam post privationem, quia sicut 
argulum est, materia alimenti non manet sub forma alimenti et illam recipit 
post nutritionem; ergo ete. Expositio istius conclusionis: non enim dicitur 
generalio simplieiter, quia non est generatio per se entis, prout dieitur per se 
esse, quod non est pars alicuius. Sed potest dici aggeneratio, quia generatio 
alicuius, quod per generationem fit idem alicui praeexistenti, cui aggeneratur; 
vel potest diei ingeneratio, quia generatio partis in toto, cuius non fuit pars. 
IV d. 44 q.1.n. 7. 20. 177bs.; vgl. auch n. 4, 168b s,, IV d. 10 q.7 n. 6. 17, 


2798 und Rp. IV d. 44 q.1 n. 8. 24, 5336 s. 
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Formen dieses Fleisches aus dem Körper. Denn diese Formen können nicht 
ohne jene Materie weiter bleiben oller auf die neue Materie übergehen. 
Also muss die neu zum Körper hinzukommende Materie neue Formen 
bzw. einen neuen Teil der Form der Körperlichkeit und einen neuen Teil 
der materiellen Seele, bei der Ingeneration erhalten '). 

b. Durch die Verdauung wird die Nahrung in die Ernährungsflüssigkeit 
verarbeitet. Diese wird durch die Adern, bzw. bei Pflanzen durch die 
Fasern, zu den einzelnen Körperteilen geleitet, denen die verlorenen Be- 
standteile ersetzt werden müssen. Ein Teil der Ernährungsflüssigkeit wird 
dort zurückbehalten und in die Substanz des betreffenden Körperteiles 
umgewandelt. Die Umwandlung und ebento das Wachstum geschehen 
durch die vegetative Seele, die je nach der Form der Körperlichkeit eines 
Körperteiles in verschiedener Wirksamkeit in und mit dem betreffenden 
Körperteil tätig ist, der eine Ergänzung oder Vergrösserung erfahren soll ?). 

Die vegetative Seele wird bei ihrer Tätigkeit von natürlichen Quali- 
täten unterstützt, die die Gefolgschaft der Form des umwandelnden Körper- 
teiles bilden®). Auch sind dessen Hohlräume mit gewissen Stoffen an- 
gefüllt, die die Ernährung und das Wachstum sehr befördern; in jedem 
dieser Hohlräume wird ein bestimmter Teil der Nahrung aufgenommen und 
mit Hilfe der natürlichen Wärme in jenem Körperteile in dessen Substanz 
umgewandelt ‘). 


!) In illa generatione tali quali forma carnis, quae inducitur jn maleriam 
nutrimenti, nova est, quia, ut est argutum contra praecedentem opinionem, 
prae«xisiens non posset de noVvo perficere illaın materiam, quia non competit 
nisi formae omvino inextensae, sicut exemplificatur ıbi de intellectiva; quae- 
libet enim extensa per accidens habet partem aliam in alia et alia parie 
materiae; et jta si nova mat’ ria perficitur, non perfieitur per aligquam partem, 
quae prius perfeeit aliam ınateriam: Declarat o istius est per fluxum partis 
genitae in nutritione, quia quando ılla fluıt, sicut miateria partis illius desinit 
esse aliguid tolius carnis, ita et forma, quae perfirit jllam materiam desinit 
esse, quia non potest manere sine illa materia nec mizrare. IV d.44 a. 1n.7. 
20, 1788. Vgl. auch Rp. IV d.44 q.1n.6 ss, 24, 532b ss. Was Skotus hier 
von der Form der Körperlichkeit sagt, gilt auch von der vegetativen und 
sensitiven Seel". 

32) Facta depuratione et diges’ione alimenti perfecta non lan!um una vel 
pluribus digestionibus mittitur alimentum sie digestum et depuratum ad singulas 
partes nutriendas, in quibus debet fieri restauratio deperliti ... et in singulis 
partibus accipitur al.qua pars slimenti convertendi in substantıam ıllius partis 
virtule activa erus, sicut de qualıbet parte aligquid fluxit, et de isto alimento 
sie recepto et approximato cuilibet pa:ti nutrieniae, ut agenti determinafae 
virtntis rufritivae argeneratur caro et fit var (pars?) adli'a extensior et maior 
I ie Rp IV @.44 q.1n. 12, 24,536b: vgl. auch IV d.44 c.1n. 13. 

D), as, ö 


er he: 
# ) Quaütates na'urales consequentes formam, quae sunt principium alte- 
randı nuirimienium. l.c. n. 8. 179a, 
DSe i m‘ ; 11.3 
Ben e komine secuncum quodl.bet membrum r.utrikite determiinatae 
vacuita.es sepieiae spiritibus, quae mullum juvant ad nutriendum, in quarum 
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€. Die Wärme ist das Instrument der Seele. Denn sie versetzt und ver- 
arbeitet den Nahrungsstoff, sodass aus ihm ein neuer substanzialer Teil des 
Körpers enistenen kann. Bei der Ernährung und dem Waclıstum sind also hier 
zwei Tätigkeiten und zwei Prinzipien der lätigkeit zu unterscheiden: Das 
Prinzip für die Verarbeitung des Nahrungsstoffes ist die Wärme. Das Prinzip 
aber, das die Form der Körperlichkeit in den neuentstehenden Körperteil 
einführt, ist die Form des umwandelnden Körperteiles, nämlich die Form 
der Körperlichkeit und die Seele. Die Wärme ist jedoch nicht deshalb 
das Instrument der Seele, weil ihre Kraft der Kraft der Seele untergeordnet 
ist, sondern darum, weil ihre Wirkung der Wirkung der Seele dienen 
muss. Deshalb würde man die Wärme besser als disponierendes denn 
als werkzeugliches Tätigkeitsprinzip bezeichnen ?). 

$ 2. Die dritte Aufzabe der vegetativen Seele ist die 
Fortpflanzung und Zeugung des Lebewesens?), Die Seele des 
erzeugenden Wesens ?) oder gen -uer gesagt die vegetative Potenz der Seele 
ist das Prinzip der Zeugung®). Weil aber die Seele in und mit dem 
Kompositum existiert, darum kann Skotus sagen: In den geschöpflichen 
Wesen zeugt die Form nicht für sich allein, noch wird sie für sich allein 
gezeugt, sondern das ganze Kompositum zeugt und wird gezeugt). 

- Die Zeugung im eigentlichen Sinne besteht darin, dass ein lebendes 

Wesen auf natürlichem Wege ein anderes lebendes Wesen hervorbringt, 
das ihm der Natur nach ähnlich ist ®). 


qualibet reeipiiur deleryina'a pars slir;enti, et virtute caloris naturalis ın carne 
illius membri conve:tilur in ipsum. Rp. ] e. n.10, 5255, h 

1) Instrumentum dıeifur cavsa pra-ya dispositiva ad ferminum, licet ha- 
beat aciionem illarn dispositivam in propria viıtüute...Calor est instrumentum 
animae hoc mondo ultimo, qu'a se. digerit et alterat nutrimentum, ut in termino 
illius alterationis possit ex ipsa generari substantia, Unde sunt ibi duae actiones 
et duo principia azend:, quia respectu alterationis praeviae principium agendi 
est calor; respectu autem formae carr.is inducendae principium est anima vel 
forma carnis; et prımum agens dicitur instrumentum respectu secundi non 
proprie subordinatione virtutis ad virtutem, sed effectus ad effectum; unde 
magis proprie dicerefur agens dispositirum quam instrumentale. IV d.12 q. 3 
». 7 5. 17, 5866 s.; ferner Rp. II d 15 n.7. 23, 660. ; r 

?) Gereratio fili, quae aclio principaliter convesit virtuti vegetalivae. 

’ .6. 14, 189b. 
Br 2 _.: geberanlis esl prineipium generationis. 1d.15q1 n. 16. 13, 39. 

“) Specifica bruti non est prineipium generationis, sed potextia vegetativa. 
I d.7.n. 3. 9, 526b. 

5) In creaturis forma non generat nec generatur, sed compositum ..., 
quia ibi forma non est aliquid per se existens, ut possit esse operans. Id. 5 

ö .4. 9, 444a s. 

q.1 n Gexneratio s :mitur specialiter pro proäuct:one vivi ex vivo. I d. 13 2 20. 
9,°05b. Fıliatio est Labitudo producli naturaliter similis preäscex.ti in natura 
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1. a. Der Körper der Lebewesen entsteht aus dem Samen des männ- 
lichen und weiblichen Prinzips und dem weiblichen Generationsstoff?). 

Der Same ist ein unvollkommener Körper, der von den zeugenden 
Prinzipien hervorgebracht wird, damit er der Weg zu vollkommeneren 
Formen und dadurch zu dem Lebewesen sei, das dem Erzeuger ähnlich 
ist?2). Er hat nur eine, aber nicht mehrere substanziale Formen ?°). Er 
wird von der generativen Potenz aus der Ernährungsflüssigkeit hervor- 
gebracht, die durch die dritte Verdauung gewonnen wurde und zur Er- 
nährung des Körpers nicht notwendig ist. Niemals hat er zur Substanz 
des Lebewesens gehört und ist darum unbeseelt®). 


b. Bei der Entstehung des Lebewesens ist die generative Potenz so- 
wohl des männlichen als auch des weiblichen Prinzips aktiv tätig. Das 
weibliche Wesen wirkt nicht einfach passiv mit und liefert nicht etwa bloss 
die Materie zur Bildung des Körpers ®). 

Denn a: Formen derselben Art besitzen auch Fähigkeiten derselben 
Art. Nun aber gehört das männliche Prinzip derselben Art an wie das 
weibliche Prinzip. Wenn also die Form des männlichen Prinzips vege- 
tative Potenzen von aktiver Art aufweist, müssen auch dem weiblichen 
Wesen vegetative Potenzen aktiver Art zukommen). 


intellectuali. III d. 8 n. 10. 14, 371b. 2. Phys. dieitur, quod generatio est naturalis, 
quia est via in naturam, sc. in formam; natura igitur sive essentia est per se 
terminus generationis, et nonnisi terminus formalis. I d.4 q.2 n. 5. 9, 470b. 

!) Semen maris...semen mulieris. II 18 n. 9. 13, 94a, Sperma. Q. q.13 
n. 4. 25, 508b. Sanguis. Rp. III d. 3 q. 3 n. 2. 23, 269a. Menstruum z.B. Rp. 
II d. 33 n. 6. 23, 156b. Mater principalius ministrat materiam, quia corpus 
prolis magis formatur de materia ministrata a matre quam a materia ministrata 
a patre. III d. 4 n. 17. 14, 200b;, vgl. auch n. 13, 197a. 

?) Semen est quoddam corpus imperfectum, cuius forma non est inlenta 
propter se, sed propter aliud , ut sc. ex illo generetur aliquid simile generanti 
...Semen est quoddam corpus imperfectum producium a generante, ut sit via 
ascendendi ad ulteriores formas perfectas. I d. 18 n. 8. 13, 93h. 

®) Uniformitas seu unigeneilas seminis. Il d.18 n. 9. 13, 94a. 

*) Idem alimentum ... vel materia nutrimenti ... indutum vel induta 
forma seminis ab uno agente per virtutem virtutis generativae. II d.20 q. 2 
n. 3. 13, 121b. Semen est superfluum tertiae digestionis et numquam potest 
esse aliquid de veritate humanae naturae huius, cuius est, nec praefuit, quia 
numquam fuit animatum. Rp. 1ld.33 n. 12. 23, 160a; ferner II 82 n. 5. 13, 308b. 

®) Opinio est, quod solus pater habet rationem activi et mater rationem 
passivi, ita quod ipsa lanlum ministrat nıaleriam prolis. III d. 4 n. 3. 14, 183b ; 
vgl. die Parallelstellen in Rp. IV d.49 q.3 n. 5 ss. 23, 274a ss. 

*) Formas eiusdem speciei consequuntur potentiae naturales eiusdem spe- 
ciei; mas et femina sunt eiusdem speciei 10, metaphysicor.; ergo formas eorum 
consequilur potenfia eiusdcm ralionis; igilur si {ormam unius consequitur 
naluraliter vegelaliva activa, simililer et allerius. 1. c, 184a. 
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ß. Wenn sich bei der Zeugung das männliche Prinzip aktiv und das 
weibliche Prinzip passiv verhielten, wäre die Seele des männlichen Wesens 
von der weiblichen Seele wie eine aktive von der passiven Seele unter- 
schieden. Die männliche Seele würde also einer vollständig anderen Art 
als die weibliche Seele angehören !). 

Y. Die Kinder gleichen manchmal mehr der Mutter als dem Vater, 
Also muss die Mutter bei der Zeugung aktiv mitwirken. Denn nur ein 
aktiv tätiges Prinzip zeigt das Bestreben, sich die Wirkung zu verähn- 
lichen, die es hervorbringt'!). 

Das weibliche Prinzip erzeugt nicht bloss seinen Samen, sondern be- . 
tätigt sich auch aktiv bezüglich des Ortes, der Gestaltung, Verdichtung und 
substantialen Form des zu bildenden Fötus?). Jedoch handelt das weib- 
liche Prinzip dabei nicht selbständig, sondern in Abhängigkeit vom männ- 
lichen Prinzip, mit dem es zusammen die Totalursache des werdenden 
Lebewesens ausmacht). Denn das weibliche Prinzip kann seine fötus- 
bildende Fähigkeit erst dann ausüben, wenn es durch die Vereinigung des 
männlichen und weiblichen Samens die Anregung dazu erhält‘), 


c. In dem Samen sind zu den verschiedenen Formen der Körperlich- 
keit (Formen der einzelnen Körperteile) und zu den materiellen Seelen 
Entwickelungsanlagen enthalten, die der substantialen Form des Samens 
notwendig als Qualitäten oder akzidentelle Formen folgen. Für jede ein- 


!) Confirmatur ratio, quia anima vegetativa huius et illius differrent sgicut 
activa et passiva, et ita essent potentiae omnino alterius rationis. ]. c. 

!) Filius quandoque assimilitatur magis matri quam patri; ergo in -matre 
est aliqua virtus activa. Consequentia pıobatur, quia agens intendit assimilare 
sibi effectum, ita quod effectus nulli assimilatur nisi propter aligquam actionem 
eius 1, c. 

#) Matres vim habent activam minus principalem respeciu ubi, figurae, 
condensationis et formae substantialis. l.c. n.9. 193a; vgl. auch n. 7. 19la s. 

®%) Mater quaecunque cum patre est causa activa respectu formationis 
corporis prolis, tamen minus principalis ei secundaria et cum patre integrans 
unam causam totalem. l.c. n. 5, 14, 186a. 

4) Potentiam susceptivam simul autem et generativam.... (Maria) habuit 
naturaliter, quia non fuit sterilis et secundum eam potuisset naturaliter cooperari 
ad productionem filii, si pater naturalis genuisset; sed potentia activa causae 
inferioris est remota, quando causa superior non agit, ita quod numquam est 
causa inferior in potentia propinqua ad effectum nisi causa superiori agente, 
quia illa superior primo determinatur, et ipsa determinata inferior necessario 
cooperatur, si inferior sit causa naturalis ... Vis activa matris nata est sub- 
ordinari vi activae patris, et ita a patre nala est conferri matri potentia pro- 
pinqua ad generandum, non autem illa remota matris, quae est actus eius 
primus, quo ipsa dieitur foecunda. 1.c. n. 12. 194a s.; ferner 1d.3 q,7 n. 21, 
9, 362a s. und Qq.15 n. 10. 26, 142b, Semen maris agit in semine mulieris 
II d.18 ». 9. 13, 94a. Vgl. auch II d.8 n.5. 12, 42las. 
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zelne der substanzialen Formen des entstehenden Lebewesens sind Ent- 
wickelungsarlagen vorhanden, die die Materie des Samens in einem un- 
vollkommenen Grade informieren. Das bedingt keinen Widerspruch, da ja 
auch in einem organischen Wesen sogar die spezifischen verschiedenen 
Formen der Körperlichkeit die Materie in einem unvollkommen substanzialen 
Sein informieren. Nur das wäre unmöglich, dass eine Materie verschiedene 
spezifische Formen in einem vollkommenen Sein besässe!), Wenn nun 
der Same beschädigt wird, weil z. B. die Empfängnis zur Zeit der Men- 
struation staltfindet, können verstümmelte, blinde, lahme oder aussätzige 
Nachkommen entstehen ?). 


Das weibliche Wesen eduziert durch-seine Wärme die den Entwick- 
lungsanlagen des männlichen und weiblichen Samens entsprechenden Formen 
der Körperlichkeit und die materiellen Seelen®). Der Generationsstoft 
kommt nämlich in die Gebärmutter, wo er zur Aufnahme der Formen der 
Körperlichkeit und der Seele geändert und disponiert wird. Das Prinzip 
dieser Alteralion sind die Gebärteile, bzw. deren Wärme. Der Same und 
die anderen Generalionsstoffe haben nämlich nicht in sich die Kraft, sich 
selbst zum Organismus und zur Beseelung weiter zu entwickeln. Denn wenn 
eine Forn der Körperlichkeit entstehen soll, muss die Form der Generations- 
stoffe zu existieren aufhören; letztere kann deshalb nicht die Form der 


1) Quid est ratio seminalis ? Dico, quod est aliqua forma seminis, jnguantum 
semen est, et illud vel est forma substantialis seminis, inquantum scmen est 
vel qualitas necessario consequens formam suhslantia!em seminis, sicut forma 
tritici in tritico, vel qualitas consegnens formam substantialem eius. II d. 18 
n. 8. 18, 9b s. Singularım formarum sunt singnlae rationes in materia et ita 
raliones seminale: onınium formarum. Et potest concedi, quod materia simul 
est info:mata diversis formis specifeis sub esse imperfecto. Nec habent di- 
versae forınae incompossibilitatem in materia simul secundum gradum re- 
missum, sieut palet de mobili in motu, quod simul est sub formis contrariis 
rem'ssis, non autem in acta comple!o. Rp. II d.18 n.14. 23, 90a; vgl. auch 
1 2.18 n.12 13, 68. 

2) Semen in ea rec'ptum (sc. in mul’ere, quando accidunt merstrua natura- 
liter et in tempore determir.ato) incurrit infectionem permaximam et producit 
prolem leproram et in.mundam. Unde glossa super illud Isaiae 65 „quasi pannus 
. menstruatae etc.‘ dicit, qu>d abstinendum est a propriis uxoribus tempore 
menstruorum, quia tunc corcipiuntur filii membris laesi, caeci, claudi et leprosi. 
Rp, IV d. 32 n. 12. 24, 48h, 

®) Matres hakent vim ac! vam minus principa'em ... respec!u formae 
substantialis. Et si dicas, qguod in toto sunt multae formae substantiales specie 
differentes partiim h+!erogenearum, ad quas simul irducendas ron habet ali- 
ga mater vim activam suffic’ent:m, sed oportet unam prius tempore induci 
quam alam. Conira...cım omres illae formae paitiales includantur in toto, 


quoi est terminus adaequatus, in omnes illas simu! potest. III d.4 n.9. 14, 
192a, 
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Körperlichkeit und die Seele eduzieren, um ihnen ihre Stelle zu räumen. 
Auch kann der Same mit seiner einartigen Form nicht die verschieden- 
artigen Formen der Körperlichkeit und der Seele hervorbringen. Wohl 
aber entwickelt das weibliche Wesen durch die ihm innewohnende Wärme 
die Generationsstoffe zum beseelten Organismus. Denn wenn der be- 
fruchtete Same ausserhalb der Gebärmutter wäre, entstände kein Lebe- 
wesen. Es scheint aber nicht unangebracht, die ganze Bildung des Fötus 
der Mutter zuzuschreiben, da dessen ganze Entwickelung bis zur Geburt 
durch die Zuständlichkeiten der Mutter bedingt ist, z. B. durch die Wärme 
und gute Disposition der Gebärmutter?) 


‘) Secundum dieta in quaestionibus de rationibus seminalibus (vg}- II d. 18 
n.9s. 13, 94a ss.) ratio seminalis non est principium agendi in generatione, 
quia tunc non manet, sicut nec substantia, quam consegnitur, sed tantum est 
ratio agendi in alteratione praecedente generationem ... (matres) non tantım 
per vim ac'ivam in materia ministrafa agunt, sed etiam corrupta illa vi activa 
in semine in instanti generationie, sicut substantia, in qua est, ipsae imme- 
diate agunt ad terminum generationis producendum, quod vıdetur probabile, 
quia posito illo corpore sic alterato in ıllo instantı per potentiam divinam extra 
matricerm non fieret ;eneratio, et tamen idem passum cesset, et eadem agenlia 
essent approximafa, ut videlur, nisi de sola matre. Ft tune si ponatur semen 
patris corrumpi in ıllo instanti, pula, quia est pars matecrialis prolis, verius ma'er 
agit quam pater, quia ipsa immediate in instanti generationis, pater non, sed 
tanlum in alteralione praevia per illam vım aclivam, quae fuit in semine palris; 
vel si po 'atur serren palris manere in instanli generationis, et vim actıvam 
marere in eo, et semen nen converti in corpus prolis, sed post formationem 
corperis resolvi in alınd, achuc in instanti generalionis mater et pater poterunt 
agere per illam vim dimissam ınanenfem in semine. Nee videtur istud multum 
ineonveniens al!rihuyere tanfum actionsm malri, gu a tacta deeisione seminis 
patris, tota sequens formatio nsque ad partum videtur prineipaliter sequi con- 
ditiones ınairis, nt si habeat maftricem calidam, et bene dispositam «ie. DI 
d. 4 n.13. 14, 197as. Cum dieitur, qnod in instanti generationis men-truum 
non agit, quia :n illo instanti ecorrumpitur lorına eıns, verum est. Ideo solum 
est principium alterationis pıaeviae, sed non est principium geneıalionis sub- 
stafftiae per aliquam virtulem in eo, neque virtus palris tunc, esto quod maneät 
{unc ın semine, quia jmperfectior est quam sit forma genili, sd est principium 
activum in alteratione uniformi praee=dente per calorem suum, licet non sit 
princıpium sufficiens alterationis difformis praecedentis. El secundum hanc viam 
potest, sustineri, quod ıater potest verius dici agere in instanti geneıalionis 
per virtutem in-xisientem in matre secundum se, non ih menstruo (unter dieser 
der Mutter an sich innewohnendten Kraft ist wohl nur die Wärme zu verstehen, 
da bei den Organismen, die ni:ht im Schosse eines weibiichen Prinzips ge- 
bildet werlen, die Wärme der Himmelskörper den Organısmus gestaltet, siehe 
. den olgenden Absatz) quam possit paler per aliquam virtutem eius. Rp. 1ll 
d.4 q.2n.9. 23, 2752. Ueber len Einfluss der Gestirnie, bzw. ihrer Wäre, auf 
vie Zeugungsfäh'gkeit und die Bildung des Organismus siehe I d. 3q7n.25 
und 59, 10,376a .ıu 39; 114.9 qg.2 n. 34, 12, 6072; IL ü14 q.3n.6. 12, 
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2. a. Bei den Lebewesen, deren Organismus nicht im Schosse eines 
weiblichen Wesens entwickelt wird, bildet die Wärme der Himmelskörper 
aus dem mit dem weiblichen Samen vereinigten männlichen Samen, z.B. 
aus dem Weizenkorn, den Organismus!). Denn sowohl der männliche als 
auch weibliche Same ist nicht bloss unbeseelt, sondern auch einarlig und 
hat nur eine substanziale Form. Er kann sich deshalb nicht selbst zum 
organischen und beseelten Körper entwickeln). Denn was nicht Prinzipien 
von verschiedener Art besitzt, kann auch nicht Wirkungen von verschiedener 
Art erzeugen, es sei denn, dass es seine Tätigkeit auf ein mehrartiges 
Objekt richtet. Da lehrt nun Skotus, dass die Himmelskörper, bzw. deren 
Wärme, die Entwickelungsanlagen des Samens zum Organismus mit seinen 
verschiedenartigen Teilen gestalten. Denn die Gestirne, bzw. deren Wärme, 
sind ein verschiedenartig wirkendes Prinzip). 

Bei der vom Mittelalter angenommenen ungleichartigen Zeugung wird 
der Organismus.ebenfalls von der Wärme der Gestirne entsprechend den 
Qualitäten oder Entwickelungsanlagen gebildet, die gemischte oder aus neben- 
einander gesetzten Teilen bestehende Gebilde von den Himmelskörpern er- 
halten. Diese können nämlich z.B. in die Leiche einer Kuh Entwickelungs- 
anlagen einführen, die der Weg zur Form einer Fliege werden. Jedoch 
können nur niedere Lebewesen auf solche Weise zustandekommen. Die 
vollkommeneren Lebewesen entwickeln sich aus dem Samen ). 


672b, IV d.12 q.3 n. 14. 17,5%a =; Rp. IV d.12 q.3 n.9. 24, 155a und Q 
q. 15 n. 10. 26, 142b. 

!) Befruchtete Eier werden erwähnt in Rp. II d.4 q. 2 r.3. 23, 273a. 

2) Ad quid est semen? esine pıopter generationem, ita quod sit principium 
generationis activum ? Dico quod non, si semen est uniforme, quod dico pro 
scmine maris, quod agit in semine mulieris. Semen tamen uniforme, ex quo 
fit res, quod sc. decisum est a generante sive patris sive malris, ex quo est 
uniforme respectu geniti vel generantis (quae uniformitas et unigeneitas in 
semine ponit debet), non potest esse principium activum generationis. ll d. 18 
n. 9. 13, 94a. Als Beispiel führt Skotus einige Zeilen vorher das Weizenkoın an. 

®) Principiam uniforme non est prineipium activum difformitatis, nisi 
passivum sit difforme; sed semen est uniforme et unigeneum, etiamsi est acti- 
vum, et similiter materia; igitur non potest alterare ad tantum diversitatem, 
quanla apparet in organis ipsius geniti, sc. corporis organici. Quid ergo? ..- 
Ilia (sc, virtus) quae facit diversitatem organorum in corpore animalis, oportet, 
quod sit agens difforme, et huiusmodi est difformis actio caloris vel corporis 
coelestis. l.c. n. 10. 95a; vgl. auch Rp. IV d. 12 q.3 n. 14. 24, 157a und Rp. 
Id.7 q.1n.2. 22, 145b. 

*) Omnia mixia possunt habere rationes seminales, quia a generante reci- 
piunt qualitates, quae sunt viae ad formas ulteriores et perfectiores; in cada- 
vere enim bovis polest induci qualilas aliqua a corpore coelesti, quae est via 
ad formam apis, et est similis illi, quae datur a generante univoco et est ratio 
seminalis; potest etiam ratio semivalıs esse in non vere mixtis, sicut in mixtis 
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b. Die Seelen der l,ebewesen -aber, deren Körper nicht im Schosse 
eines weiblichen Wesens entwickelt wird, oder die durch ungleichartige 
Zeugung entstehen, lässt Skotus von Gott kommen. Denn der sich selbst 
überlassene und unbeseelte Same, z.B. das Weizenkorn, kann die Seele 
nicht hervorbringen. Auch das Prinzip, das den Samen bereitet hat, er- 
zeugt nicht die Seele. Denn das neuentstehende Lebewesen wird beseelt, 
ohne dass dieses Prinzip dabei anwesend ist. Auch die Himmelskörper 
verleihen dem Organismus nicht die Seele. Denn viele Lebewesen sind 
vollkommener als die Form der Himmelskörper. Also muss entweder Gott 
oder ein Engel die Form hervorbringen, die das Leben gibt. Von einem 
Engel aber kann die Lebensform nicht herrühren. Denn die Engel wirken 
nur mittelbar durch die Gestirne auf die organische Welt ein. Also muss 
die Seele unmittelbar von Gott kommen). Gott eduziert diese vegetativen 
oder sensitiven Seelen aus der Potenz der Materie. Darum verdanken sie 
ihr Dasein nicht einer Schöpfuug, sondern einer einfachen Hervorbringung ‘). 
Diese Tätigkeit Gottes bildet kein Wunder. Denn da die Himmelskörper die 
Seelen nicht verursachen können, greift Gott ein, weil er regelmässig die 
Kraft der Natur ersetzt, wenn diese zu einer Wirkung unfähig ist!). 


II. Die sensitive Seele. 
Von der sensitiven Seele redet Skotus des öfteren?). Sie ist jene 
substanziale Form, die das Lebewesen befähigt, mittels bestimmter Organe 


per iuxtapositionem; corpora enim coelestia non semper generant de vere 
mixtis, sed de mixtis per iuxfapositionem. l.c. n.11, 13, 95h. Perfecia ani- 
malia non. generantur sic immediate ex elementis, sed mediante semine; et ele- 
menta contemperafa et proportionata sufficiunt ad generationem imperfectorum 
animalium. Rp. II d.18 n. 13, 23, 90a; ferner II d.14 q.8.n. 6. 12, 672a. 
3) Nullum semen, nec aliquid in semine est principium activum generationis 
vel ulliimae formae, nec est a patre, quia patre non existente filius generatur, 
nec a forma coeli, quia multa viventia sunt perfectiona forma coeli; vel igitur 
ab Angelo vel a Deo est anima dans vitam, vel oportet interimere aliquam 
praemissarum; non ab Angelo, quia Angelus non agit nisi mediante molu coeli: 
relingnitur ergo, quod a Deo. 11 d.18 n. 10. 13, 94b s. Concedo, quod omnis 
anima immediate e-t a Deo. Rp. Il d.18 n. 11. 23, 59a. i 
*) Cum igitur forma producatur praesupposila materia prius nalura, etsi 
non duratione, non tamen de aliquo sui, ita quod aliquid formae eye 
neque de aliquo sui totius, per cuius productionem forma est per acei an 
sed de potentia materiae, et ideo de nihilo, hoc est ‚post nihil Prangze © 
quod sit pars sui, producitur ad esse post non esse, ideo forma non creatur. 
Rp. l.c. n. 5. 85b. ne 
1) Si esset aliqua forma, ad quam inducendam coelum non e ie 
oporieret tugere ad primam causam simpliciter a Nec hoc est vr p 
miraculum, quia regulariter omnem impotentianı totius naturae creatae a 
supplet, ut patet in animalione corporis organici, ubi non ponitur miraculum, 


IV d.12 q.3 n. 22. 17, 597a. j 
») z.B. IV d.44 q.3.n.2. 20. 2506. 
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zu erkennen, zu streben und zu bewegen‘). Das sinnliche Erkennen und 
Streben erfordert besondere Abhandlungen. Darum ist hier gleich von dem 
organischen Bewegen und dann auch von der Bewegungskraft der mensch- 
lichen Seele die Rede, bei welcher Gelegenheit Skotus eine latente Be- 
wegungskraft der Seele lehrt. 

81. Die organische Bewegungskraft. 

1. In jedem sensitiven Wesen ist eine doppelte Bewegung zu unter- 
scheiden. Die eine Bewegung ist die Folge eines Elementes, das in einer 
grösseren Menge in dem Körper vorhanden ist So fällt der Körper zur 
Erde, weil in ihm das Element Erde vorherrscht. Das ist eine naturhafte, 
unwillkürliche Bewegung. Die andere Bewegung kommt von der Seele 
und ist eine Fortbewegung. Beide Bewegungen unterscheiden sich in drei- 
facher Hinsicht: j 

a. Der erste,Unterschied liegt in dem Prinzip. Das Prinzip der natur- 
haften Bewegung ist die natürliche beschaffenheit des Körpers, in dem ein 
Element vorherrscht. Das Prinzip der arderen B>wezurg ist die Seele. 

ß.. Die naturhafte Bewegung wird nicht von der Erkenntnis, sondern 
von der naturhaften Neigung des Körpers geleitet. Sie betätigt sich darum 
immer nach derselben Richtung. Die von der Seele ausgehende Bewegung 
dagegen folgt der Leitung der Erkenntnis und des Strebevermögens. Daher 
betätigt sie sich nicht immer nach derselben Richtung, sondern nach ver- 
schiedenen Richtungen hin. 

7. Bei der Fortbewezung kann das Lebewesen durch ein inneres 
Prinzip die Bewegung zum Stillstand bringen. Sie ist eine wiilkürliche 
Bewegung. Bei der naturhaften Bewegung ist das nicht der Fall, weil sich 
das vorherrschende Element keinen Halt gebieten kann ?), 


') Omr:ıs potenia sensitiva requirit determinatum organum. I1d.8 q.8 
n. 16, 12, 198. 

2) In homine et in quolibet composito sensitivo est duplex motus: Unus 
seeundum exigentiam elementi praeominantis s-cundum quanliiatem, sicut 
motus deorsum propter praedomwinar:tiam terrao in corpore humano secundum 
quantitatem; alius est motus non ration» talis elementi praedominantis, sed 
ratione, qua animatum est, et est motus prugressivus. Diffarunt autem isti 
motus secundum tria: Uno mole ex parte principıorum, qaia piincipium unius 
motus est mixtum per naturam elementi praedominantıs...; princıpium autem 
alterius m.ctus e<t in anima, Secundo dıfferunt, quia motus, qui consequitur 
animalum ralione corporis, non seqnitur cognitionem, sed appetitum naturalem 
illius corporis, et ideo est al unum, sicut app-ti us natyralis al unum deter- 
minatar. Alias autem mütus, qui est raliosne animae, sequitur apprehensionem, 
quae non est semiper ıespeciu unius loci et situs, sed nunc respectu unius, nünc 
respectu alterivs; ideo app tits animalis sequens coznitionem est respectu 
vnius situs, propter quod ille motus non est semper secundum eundem situm 
nec semper ad eundem locum, Terl:o differunt, quia arimalia in illo motu, 
euius anima est princ;pium, possunt se sistere per intrinsecum; bıutum enim, 
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2. Für die willkürliche Bewegung besitzt die Seele die organische Be- 
wegungskraft. Diese setzt die Seele in den Stand, durch Organe ‘den 
Körper so zu bewegen, dass ein Körperteil: bewegt en während andere 
Körperteile in Ruhe sind). Sie kann jedes bewegungafähige Glied, das 
nicht gelähmt ist, in Bewegung setzen. Deshalb kann sie z,B. unter 
Leitung des Verstandes oder der Einbildungskraft und auf Befehl des 
Willens artikulierte Laute. bilden, wenn die Zunge nicht behindert ist 2). 

3. Die Organe der Bewegungskraft sind die Nerven, Muskeln und 
Sehnen®). Die rechte Seite des Körpers ist leichter als 2 linke sel zur 
Bewegung auszubilden %). 

82. Die Fähigkeit der menschlichen Seele, ee Organe 
sich und den ganzen Körper auf einmal zu bewegen. 

1. Skotus folgert aus der Beschaffenheit der menschlichen Seele, dass 
ihre Bewegungskraft an und für sich imstande ist, ohne Organe die se 
und auch den ganzen Leib. auf einmal zu er Denn: 

_a. Die Seele muss sich selbst fortbewegen können. Sonst wäre sie 
unvollkommener als ein Körper, der durch die Bewegung von seinem Orte 
kommen kann, wenn auch nicht willkürlich und Schritt für Schritt, 

b. Sein Ziel kann jenes Tätigkeitsprinzip erreichen, das die aktive 
Kraft besitzt, um zu diesem Ziele zu gelangen. Das Ziel nun, dem die 
örtliche Bewegung zustrebt, ist der Ort. Der Ort aber ist ein unvoll- 
kommeneres Ziel als das Ziel jeder anderen Veränderung. Darum kann. 
sogar der unvollkommenste Körper an seinen Ort gelangen und auch ihm 
anhaftende Gegenstände mit an diesen Ort bewegen. So nimmt der fallende 
'Stein alle ihm anklebenden Dinge mit an seinen Ort. Da es nun der Seele 
zukommt, definitive an Orten zugegen zu sein, muss auch sie die Fähig- 
keit besitzen, sich und andere Dinge an einen Ort zu bewegen. Wenn 


quamvis non moveatur libere, potest tamen eum alio occurrente apprebenso se 
sistere; sed in alio motu non potest se sistere,' sicut nec elemenium prae- 
dominans in ipso potest se sistere in motu suo. IV d.49 q..14 n.2, 21, 474b s. 
: 1) In homine et in aliis animalıbus manifestum est, quod in anima est 
virtus ad movendum organice corfpus, ut mota una parte quiescat alia. 1. c. 


n. 4. 476b. 
2) Potentia motiva in homine est in obedientia servili respectu voluntatis 


. Unde in tantum sibi obedit, quod nullum membrum habile ad motum, nisi 
sit aridum, resistit imperio volantatis; sed formare voces arliculalas est actus 
potentiae motivae, licet non posset eliei nisi pıaecedente actu' imaginationis vel 
intellectus; ergo sermo est in pot state voluntatis, si lingua non sit impedita, 
sed disposita ad motum. # d.42 q.4 n. 16, 13, 471b s. 

.2) Amovebitur (sc. in corpore resurrecto) impedimentum ex parte orga- 
norum virtutis motivar, quod est in iuncturis et nervis. IV d.49 q. 14 n. il. 
21, 490a. 

*) Pars dextera, quae est in animali, magis capax est virtutis animae 
quam pars sinistıa. U d.2q.6.n.5. 1], 327b 8. 
14% 
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also die Seele vom Leibe getrennt ist, muss sie sich selbst und auch 


körperliche Dinge bewegen können, und zwar ohne Organe, weil die ge- 


trennte Seele keine Organe aufweist. Darum muss der Seele an und für 
sich die Fähigkeit zukommen, ohne Organe den Leib von einem zum an- 
deren Orte zu bewegen !!). 

c. Den ersten Herzschlag verursacht die Seele nicht organisch, 
Darum ist die Bewegungskraft der Seele von vornherein und an sich nicht 
organisch. Nur akzidentell ist es, dass die Seele einen ruhen- 
den Teil und durch diesen einen anderen Teil des Körpers 
in Bewegung setzt, also organisch bewegt?). 


2. Darum lehrt Skotus, dass zwischen der organischen und nicht- 
organischen Bewegungskraft kein Unterschied zu machen ist, insofern 
man sie als Seelenkraft allein betrachtet. Denn ohne Not- 
wendigkeit darf man keine Mehrheit von Potenzen annehmen. Nun aber liegt 
kein Grund zur Annahme einer doppelten Bewegungskraft vor. Denn die 
Seele kann manche Wirkungen im Körper nur dadurch hervorbringen, 
dass sie zuerst auf einen näheren und dann erst auf einen entfernteren 
Teil des Körpers einwirkt. So lehrt z.B. der Philosoph, dass die Seele 
dadurch den Leib belebt, dass sie zuerst dem Herzen und durch das Herz 


1) Manifestum est (quod in anima est virtus ad movendum organice corpus) 
.. sed quod in anima hominis sit virtus motiva alio modo movendi, non est 
manifestum,. Sed tamen inquiritur per rationem, scilicet ex conditione animae; 
primo, quia videtur inconveniens, quod anima in aliquo loco existens non posset 
se movere de illo, quia sic quantum ad hoc esset imperfectior quam corpus, 
quod potest moveri de loco, quamvis non libere nec progressive; et praecipue 
secundo est inconveniens hoc propter hanc ratlionem: Illud agens potest in ali- 
quem terminum, quod potest habere in virtute sua activa terminumm illum. Sed 
terminus motus localis non est nisi ubi, et ille terminus est imperfectior ter- 
mino cuiuscungque alterius motus; et ideo est nullum corpus ita imperfectum, 
quod non habet in virtute istum terminum et similiter ad movendum aliud ad 
istum terminum, quid lapis trahit secum ad locum suum aliud, si sibi con- 
iungatur. Cum ergo anima sit susceptiva istius termini, quia est in loco defini- 
tive, et per consequens sibi competit ubi definitive, oportet, quod habeat in 
virtute sua activa istum terminum; ergo anima separata potest se et aliud 
corpus movere de loco ad locum, non tamen organice, quia anima non habet 
organa de se; ergo etc. IV d.49 q. 14 n. 4. 21, 476b s. 

2) Cum non sit maior ratio, quare in una parte cordis anima moveat 
aliam partem quam in alia parte, cum totum cor sit uniforme secundum partles, 
videtur, quod anima primo moveat non organice aliquam partem, et concedo, 
quod accidit animae, quod per unam partem quiescentem moveat aliam. Et 
dico, quod primo et per se non est organica, potest tamen denominari quae- 
cunque pars alia composita a motu et dici principium motus denominative, ut 
cor ex anima in parte illa cordis dicitur per se movere aliam partem. 1. c, 
n, 9 470b s. 
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den anderen Teilen des Leibes das Leben mitteilt. Das Herz sei nämlich 
mehr als jeder andere Körperteil zur Aufnahme des Lebens disponiert. 
So kann auch die Bewegungskraft den ganzen Leib nur dadurch bewegen, 
dass sie zuerst die näheren und mehr disponierten und dann erst die ent- 
fernteren und weniger disponierten Teile in Bewegung setzt. Findet aber 
die Bewegungskraft die entfernteren Teile in gleichem Masse wie die 
näheren Teile zur Bewegung disponiert, dann kann sie alle Teile unmittel- 
bar in Bewegung setzen. Wenn nun die Bewegungskraft die entfernteren 
Teile vermittels der näheren Teile bewegt, liegt eine organische Bewegung 
vor. Setzt aber die Bewegungskraft alle Teile des Körpers gleichmässig 
und unmittelbar in Bewegung, bewegt sie also den ganzen Leib auf einmal, 
dann ist eine nicht organische Bewegung gegeben. Dieselbe Kraft also, 
die organisch bewegt, kann ohne Organe den ganzen Leib auf einmal unter 
der Voraussetzung bewegen, dass sich der Leib in einem Zustande befindet, 
wo alle Teile gleichmässig zum Bewegtwerden disponiert sind), 


Den Einwand, dass eine Seelenkraft nicht zugleich eine organische 
und nichtorganische Potenz sein könne, löst Skotus durch die Unterscheidung 
zwischen organisch operativen und organisch faktiven Potenzen. Die Tätig- 
keit einer organisch operativen Potenz wickelt sich in dem aus der Seelen- 
kraft und dem Organe bestehenden Kompositum ab, Da ist es klar, dass 
weder die Seelenkraft allein noch das Organ allein die Tätigkeit vollziehen 
kann. Darum ist es z.B. unmöglich, dass die in der vom Leibe getrennten 
Seele vorhandene Sehkraft sieht. Eine operative Potenz kann also nicht 


1) Verumtamen non videtur mihi ponendum eam aliam virtutem a motiva 
organice, quia numquam ponenda est pluralitas sine necessitate; sed non 
necesse est ponere duplicem virtutem motivam in anima —; ergo etc. Assump- 
tum declaro sic: Aliqua perfectio potest competere animae secundum se, se- 
cundum quam est principium alcuius effectus; non tamen potest ipsum exequi 
in remotiori, nisi exequatur effectum illum in propinquiori, sicut anima non 
potest animare partem remotiorem a eorde nec dare sibi vitam organice, nisi 
det cordi vitam, quo mediante influat vitam in coeteras partes magis distantes 
sicut patet per Philosophum in lib. de Animalibus; et hoc est, quia cor est 
magis dispositum ad susceptionem vitae quam alia pars. A simili ergo, licet 
aliqua potentia in anima sit ad causandum motum in corpore, tamen impossi- 
bile est, quod causet in parte remotiori minus disposita nisi causet illum in 
parte propinquiori magis disposita; et ideo pro aliquo statu, in qua pars pro- 
pinqua est magis disposita quam remotior, non potest anima causare motum 
in remotiori parte, nisi prius in propinquiori causet motum. Si autem ista 
eadem virtus possit habere partem remotam ita dispositam, potest pro illo 
statu immediate causare motum in quamlibet partem; sed exequi motum in 
parte remotiori mediante propinquiori est movere organice, aeque autem im- 
mediate causare non organice; ergo eadem virtus animae, quae movet orga- 
nice, potest movere totum corpus non organice pro statu illo, in quo omnes 
partes erunt aeque dispositae ad recipiendum motum. l.c.n,5s. 47Tb =. 
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zugleich organisch und nichtorganisch sein. Anders verhält es sich mit 
den faktiven Potenzen. Diese bringen ihre Wirkung nicht in der Potenz 
selbst, sondern in einem ausserhalb der Potenz liegenden Gegenstand her- 
vor. Da schliesst es keinen Widerspruch ein, dass eine solche Potenz 
organisch und nichtorganisch wirkt. Sie wirkt organisch, wenn die Seelen- 
kraft mittels Organe die Tätigkeit ausübt. Sie wirkt nichtorganisch, wenn 
die Seelenkraft unmittelbar ohne Organe die Wirkung hervorbringt. Das 
Bewegen ist nun keine operative, d. h. der Bewegungskraft innewohnende, 
sondern eine transeunte Tätigkeit. Darum ist die Bewegungskraft eine 
faktive Potenz. Als solche kann sie die Bewegung in mehreren Teilen 
des Körpers unmittelbar ausführen, wenn diese gleichmässig zum Bewegt- 
werden disponiert sind. In diesem Falle aber wirkt sie ohne Organe). 

3. Es ist also eine und dieselbe Seelenkraft, die bei der organischen 
und nichtorganischen Bewegung in Frage kommt. Die Potenz der Bewegung 
ist ein rein geistiges, aber körperliche Wirkungen verursachendes Prinzip, 
wenn sie ohne Organe den Leib bewegt; sie ist ein aus dieser geistigen 
Kraft und dem Organe bestehendes Kompositum, wenn sie organisch tätig 
ist. Auch ist die Potenz der Bewegung hinsichtlich ihrer Wirksamkeit 
von doppelter Art. Insofern sie nämlich den Leib organisch bewegt, ist 
sie anders tätig, als wenn sie ohne Organe wirkt. Die organisch ausgeübte 
Bewegungsfähigkeit kann nur einzelne Teile des Leibes und durch diese 
wieder andere Körperteile bewegen. Die nicht organisch vorgehende Be- 
wegungstätigkeit aber bewegt den ganzen Leib auf einmal). 

(Schluss folgt.) 


!) Potentia operativa non potest eadem existens esse organica et non 
organica, quia potentia operativa et organica est illa, cuius operatio per se et 
primo recipitur in toto composito ex organo et illa potentia; et operatio, quae 
sic primo recipitur in toto contradictio est, quod recipiatur in parte primo, 
ut quod visio recipiatur in anima separata et quod anima separata dicatur 
videns ... Sed de potentia activa sive factiva non est inconveniens, quod 
eadem existens sit organica et non organica quia illa potentia non causat actum 
informantem se, sed effectum in alio; ideo non sequitur contradictio, quod sit 
organica mediante aliquo organo, et non organica agendo immediate per pro- 
priam virtutem sine aliquo organo. Nunc autem movere non est operatio 
nec causatur in illo necessario, in quo est potentia motiva, et ideo ponitur 
motiva alterius, et non est potentia operativa, sed est potentia lactiva, quae 
causat motum in alio; et talis potenlia potest esse causativa motus in pluribus 
partibus immediate, si omnes sint aeque dispositae ad receptionem motus, et 
tunc movet non organice. l.c. n 8s. 478b s. 

’) Quaelibet anima intellectiva talem potentiam (motivam, non organicam) 
habet; ergo potest esse principium motus, et per consequens illa est mere 
spiritualis ex parte principii, quia nullo modo organica, et tamen corporalis 
ex parte termini, quia eius terminus est motus localis corporis ., . Ista potentia 


Studie zum geschichtsphilosophischen Naturalis- 
mus des französischen Autklärungszeitalters. 


Von Dr. Anton Hilekman. 


Der Geist des Zeitalters der Aufklärung und der Humanität scheint 
auf den ersten Blick mit der Geisteswelt der christlichen Vorzeit durch 
keinerlei Bande verknüpft zu sein. Eine eingehende Untersuchung lässt 
diese Auffassung jedoch bald als unhaltbar erscheinen. Besonders die 
naturalistische Geschichtsphilosophie ist in ihren Grundlagen ‚ohne das 
Christentum überhaupt nicht zu verstehen und kann in ihrer Ausgestaltung 
als eine, wenn auch vielfach oppositionelle Fortentwickelung christlicher 
Gedanken aufgefasst werden, mögen dieselben auch oft derart verkleidet 
sein, dass ihre Herkunft nur schwer erkannt werden kann. 

Der im 17. und 18. Jahrhundert immer wiederkehrende Grundgedanke 
ist der des „Naturgemässen‘“, der allerdings verschiedenartig aufgefasst 
wird. Auch bei christlichen Denkern stösst man häufig auf die Worte 
„Natur‘‘ und „Naturgemässes“. Eine nähere Untersuchung dieser Aus- 
drücke, in denen sich eine überraschende Mehrdeutigkeit verbirgt, führt 
auf den Zusammenhang der neuzeitlichen Grundgedanken mit denen der 
christlichen Weltanschauung, aber zugleich auf den schroffen Gegensatz 
zwischen beiden. Das Christentum fasst in Uebereinstimmung mit fast der 
gesamten antiken Philosophie die Natur auf als das innere Prinzip, 
das Wesenbestimmende. Der Natur des Menschen gemäss ist also das, 
was dem innersten Wesen des Menschen als eines vernünftigen und freien 
Wesens entspricht. Dies Naturgemässe verkörpert sich vor allem im natür- 
lichen Sittengesetz und im Naturrecht, welches nach christlicher Auf- 
fassung die Gesamtheit aller Rechte und Pflichten ist, die sich für den 
Menschen aus seiner Natur und seinen natürlichen Beziehungen zu andern 
ergeben. Erkannt wird das Naturrecht durch die Vernunft (daher der 
Name Vernunftrecht, der in der Neuzeit, freilich mit veränderter Bedeutung, 


non organica, quae movet totum corpus simul... est alterius rationis a virtute 
progressiva, quia ista habet actionem movendi totum corpus immediate, non 
partem post partem; illa autem non potest movere totum, nisi ordinate mo- 
vendo partes, et partem post partem, sicut modo virtus progressiva primo movet 
quasdam partes et per illas alias, deinde totum corpus; sunt ergo alterius 
rationis, sicut patet ex proprietatibus et actionibus earum, quae sunt alterius 
rationis. IV d.10 q. 7 n. 4. 17, 27Ta ss.; vgl. auch Rp. IV d.10. q.7 n.4s. 23, 
90a s. Si loguamur de potentia motiva, quae corporalis est et ipsius compositi 
... Si vero loquamur de alia potentia motiva, quae est virtus spiritualis et 
primo ipsius animae. Rp. l.c. n. 5. 91b. 
14* 
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eine grosse Tragweite bekommen sollte), ohne dass das Naturrecht 
seine Sanktion von der Vernunft des Menschen herleitete. Das Naturrecht 
ist aber nichts, das sich mit unbedingter Notwendigkeit verwirklicht wie 
die Naturgesetze der unbelebten und unvernünftigen Welt, — diese Aut- 
fassung entsteht erst unter dem Einfluss des neuzeitlichen Determinismus 
— es ist vielmehr ein Imperativ des Seinsollens. Zur bestehenden 
Gesellschaftsordnung verhält sich das Naturrecht als allzeit gültige Norm, 
ohne dass es aber ein bis in die Einzelheiten ausgeführtes Musterbild der 
gesamten Staats- und Gesellschaftsordnung wäre; vielmehr hält die christ- 
liche Auffassung verschiedene Staatsformen für gleichberechtigt, falls sie 
nur in ihren Grundlagen nicht dem Naturrecht widerstreiten, also unnatür- 
lich und widervernünftig sind. Erst das unter dem Einfluss moderner 
Philosopheme stehende Naturrecht stellt ein auch in Einzelheiten scharf 
umrissenes Bild der Gesellschaftsordnung als Menschheitsziel auf, das das 
grösste Glück aller Menschen verwirkliche. Nach der alten Auffassung 
ist das Naturgemässe von Gott nicht deshalb gewollt, um der Lust der 
Menschen zu dienen — solch hedonistische Tendenzen liegen dieser 
Geistesart ganz fern — sondern einfach deshalb, weil es naturgemäss ist, 
d.h. dem Wesen der von ihm geschaffenen Menschen entspricht. Das 
Ziel der Menschen wie der gesamten, Schöpfung ist die Ehre Gottes. 
Wie die unbelebte und unvernünftige Natur durch ihr blosses Dasein und 
die damit von selbst gegebene Erfüllung der zugrunde liegenden Idee 
d.h. durch das Auswirken der in ihr tätigen, notwendig wirkenden Kräfte 
und Triebe das Lob ihres Schöpfers verkündet, so ist es auch die Be- 
stimmung der Menschen, die Ehre Gottes zu mehren, nicht, indem sie 
blinden Naturtrieben folgen, sondern indem sie, ihrer vernünftig-freien 
Natur entsprechend, die Sittenvorschriften des Naturrechts erfüllen, sowohl 
im individuellen Leben als auch in ihren staatlichen und gesellschaftlichen 
Zusammenschlüssen. Das höchste Ziel menschlichen Gemeinschaftslebens. 
das zu jeder Zeit von jedem Volk durch freien Willen verwirklicht werden 
kann, nicht aber durch Aequilibrierung des „sozialen Automaten“ her- 
gestellt wird und auch nicht als das notwendige Ergebnis eines natur- 
gesetzlichen Prozesses von selbst sich einstellt, ist die völlige Durch- 
dringung und Verklärung des irdischen Staates vom Gottesstaat der Kirche, 
die gänzliche Hinordnung desselben auf die letzten und höchsten, 
im Jenseits verankerten Ziele der Menschen. Die Grundtendenz der 
christlichen, von St. Augustin inspirierten Geschichtsphilosophie ist also 
supranaturalistisch. 

Der supranaturalistische Grundzug zeigt sich noch in der Stellung zu 
den Menschen, wie sie tatsächlich sind. Die verschiedenen bösen Nei- 
gungen derselben werden nicht als Ausfluss ihrer Natur gefasst; vielmehr 
sind die Menschen durch eigene Schuld, nicht durch irgend welche 
äussere Ursachen wie das Privateigentum oder den Staat, ihrer ursprüng- 
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lich und wesentlich guten Natur entfremdet worden. Durch das Erb- 
verderben ist der übernatürliche, vollkommene Urzustand verscherzt, 
die Natur des Menschen ist zwar nicht — wie Luther und ähnlich 
Jansenius meinen — völlig verdorben, doch ist die Willenskraft ge- 
schwächt, und es nehmen die Triebe, sich selbst überlassen, leicht eire 
Richtung auf das Niedere. Will der Mensch also die ihm von Gott ge- 
steckten Ziele erreichen, so darf er sich nicht, wie die Naturalisten wollen, 
blind seinen Instinkten, überlassen, sondern muss. diese mit der Vernunft 
zügeln und leiten, unter Umständen sogar bekämpfen, um seine gefallene, 
freilich keineswegs vernichtete Natur zu erheben (um gewissermassen 
durch individuelle Arbeit sich selbst, soweit es auf Erden mög- 
lich ist, .dem verlorenen seligen Urzustand anzunähern). Dabei kommt 
ihm etwas ausser seiner Natur Liegendes, die göttliche Gnade zu Hilfe. 
Ihre grundlegende Auffassung der Natur des Menschen und der hier 
hervortretende supranaturalistische Zug setzt die christliche Geschichts- 
betrachtung in Parallele, aber zugleich in Gegensatz zu der naturalistischen 
Geschichtsphilosophie der Neuzeit, die vor allem im Frankreich des 18. Jahr- 
hunderts ihre charakteristische Ausprägung findet. 

Innerhalb der naturalistischen Geschichtsphilosophie lassen sich deut- 
lich zwei Hauptrichtungen von einander unterscheiden, die ihrerseits wie- 
derum verschiedene Ausgestaltungen ermöglichen. Die eine Auffassung 
stellt den Gedanken vom verlorenen glücklichen Urzustand in den Mittel- 
punkt, wobei sie aber von einer gänzlich umgewandelten Auffassung des 
Naturgemässen ausgeht. Die andere Hauptrichtung stellt ein Endziel der 
Menschheitsgeschichte auf, wobei ebenfalls der zugrundegelegte Begriff der 
Natur umgedeutet wird, wiewohl in ganz anderer Weise als von der ersten 
Richtung. Beide Richtungen knüpfen aber an christliche Gedanken an. 
Versuchen wir es, zum Verständnis dieser Richtungen der naturalistischen 
Geschichtsphilosophie zu gelangen, indem wir ihre Grundlagen vom ge- 
samten geistigen Hintergrund ihrer Zeit sich abheben lassen, um dann 
einen Ueberblick über ihre Ausgestaltung zu gewinnen. 

Die zuerst erwähnte Hauptrichtung knüptt — ob bewusst oder 
unbewusst, das soll hier nicht entschieden werden — an die christliche 
Lehre vom verlorenen Paradies des‘glücklichen Urzustandes an. Das ver- 
lorene goldene Zeitalter wird aber nicht gefasst als übernatürlicher Ur- 
zustand, dessen Glück die Menschheit durch eigene Schuld verlor, sondern 
als die vollste Verwirklichung alles dessen, ‚was durch die menschliche 
Natur als solche unter Leugnung der Möglichkeit einer Bereicherung dieser 
Natur durch göttliche Gnaden gegeben ist; übernatürliche Offenbarung und 
Erlösung sind prinzipiell ausgeschlossen. Die Grundanschauung ist also 
nicht supranaturalistisch, sondern naturalistisch. Gleichzeitig. liegt dem 
„Naturgemässen“ hier eine ganz andere Bedeutung zu Grunde; hier er- 
scheint als naturgemäss das Ursprüngliche,, _ der ursprüngliche Zu- 
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stand, von jedem störenden, fremden Eingriff unberührt, der als’ wilde 
Kulturlosigkeit der unnatürlichen Kultur entgegengestellt wird, wobei somit 
stillschweigend die Voraussetzung gemacht wird, dass dieser wilde Urzustand 
durchaus der Natur des Menschen angemessen sei. 

Der schroffe Gegensatz dieser Auffassung, die ja auch den Menschen 
seiner eigentlichen Bestimmung entfremdet sein lässt und die Geschichte 
auffasst als ein Sich-immer-weiter-entfernen vom Zustand des verlorenen 
Glücks zur christlichen Ansicht, tritt trotz aller scheinbaren Verwandtschaft 
klar genug zu Tage. Die Erbsünde wird prinzipiell geleugnet; die mensch- 
liche Natur mit ihren sämtlichen Strebungen und Trieben gilt als gut, 
soweit eben nicht die Leidenschaften des Kulturmenschen als Produkt spä- 
terer Entwicklung — jede Entwicklung ist unnatürlich, weil von der Natur 
des Menschen wegführend — und somit als unnatürlich bezeichnet werden. 
Ursprüngliche Verkehrtheit im Menschen gibt es nicht. Alle natürlichen 
Leidenschaften des Menschen d.h. diejenigen, welche ihm auf der 
Stufe des wilden Urzustandes eigen sind, sind somit gut und berech- 
tigt, weil dem Streben nach Lust entsprungen. Der Mensch hat das 
Recht und die Pflicht, den Leidenschaften zu folgen. Der Gegen- 
satz zum Christentum zeigt sich besonders deutlich in der verschiedenen 
Auffassung der Gleichheit aller Menschen. Während für das Christen- 
tum die Menschen insofern gleich sind, als sie alle für das Himmelreich 
bestimmt sind und dieselbe vernünftig-freie Natur besitzen, die aber 
durchaus nicht allen genau in gleicher Weise zuteil geworden zu sein 
braucht, fasst der Naturalismus in dieser seiner Form die Gleichheit sehr 
viel enger auf; für manchen Vertreter dieser Richtung ist jede Ungleich- 
heit ein Produkt der Geschichte (ja ganz extreme Vertreter wie S. Marschal 
und die Babouvisten, in deren Gleichheitsbegriff sich verschiedene Auf- 
fassungen des Naturgemässen verschlingen, gehen soweit, sogar die Un- 
gleichheit der Begabung auf eine Generationen dauernde, unnatürliche Er- 
ziehung zurückzuführen). Die Ursache für den Verlust des glück- 
lichen Urzustandes ist nach naturalistischer Ansicht auch nicht in einer 
Schuld des Menschen zu suchen; es werden immer nur äussere 
Anlässe dafür verantwortlich gemacht, wobei es immer etwas unklar 
bleibt, wie die erste Unnatürlichkeit einreissen konnte. Als Hauptquelle 
allen Uebels wird das Privateigentum genannt, durch das die Un- 
gleichheit in die Welt gekommen sei und mit ihr die tiefste Wurzel 
aller unnatürlichen Leidenschaften, die dann durch Erziehung und staat- 
liche Einrichtungen verewigt worden seien. Die fanatische Bekämpfung 
des Privateigentums ist nicht ganz ohne Parallele auf christlicher Seite. 
Wiewohl nach der stets festgehaltenen kirchlichen Lehre, die bei dem 
grossen Aquinaten ihren abgeklärtesten Ausdruck findet, das Privateigen- 
tum ein notwendiger Ausfluss der menschlichen Natur ist, finden sich gleich- 
wohl bei einigen Kirchenvätern Aussprüche, die die Auffassung nahelegen 
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könnten, als ob nach Ansicht dieser Kirchenväter (die in diesem Falle 
keineswegs mit dem Dogma gleichzusetzen wäre), die Natur des Menschen, 
falls sie in ihrer unberührten, ursprünglichen Reinheit erhalten wäre, das 
Privateigentum nicht gerade unbedingt erforderlich mache, dass es viel- 
mehr erst eine Folge der Erbsünde sei (die den Stachel der Begehrlichkeit 
in die Seele gesenkt habe). Doch liegt es auch diesen Kirchenvätern, die 
gegenüber dem Luxus ihrer Zeit auf das Ideal christlicher Armut ver- 
weisen, durchaus fern, das Privateigentum oder sonst ein äusseres Moment 
für die Wurzel des Verderbens anzusehen !); was für die Naturalisten Ur- 
sache ist, ist für die christliche Auffassung eine blosse Wirkung. Die Wurzel 
des Uebels wird von ihr vielmehr zurückgeführt auf den freien Willen 
des Menschen, während der Mensch der Naturalisten keine Freiheit besitzt, 
sondern durch die äusseren Umstände so oder anders determiniert wird. 

Die Auffassung des Naturgemässen als des wilden, gesellschafts- und 
eigentumslosen Urzustandes und die Verherrlichung dieses Zustandes mit 
seiner absoluten Gleichheit und Ungebundenheit ist nur möglich in einer 
Zeit, in der neben dem grössten sozialen Elend der allerweitesten Schichten 
eine raffinierte Ueberkultur besteht, die so etwas wie Kulturüberdruss er- 
zeugt. Gerade der Kulturüberdruss, der zum Fortschrittsenthusiasmus der 
zweiten naturalistischen Hauptrichtung im denkbar schroffsten Gegensatz 
steht, erklärt manche symptomatische Erscheinungen und wirft ein helles 
Licht auf den geschichtsphilosophischen Negativismus der ersten Richtung. 
Die Menschen des Rokoko, die trotz aller Ueberfeinerung der materiellen 
Lebenshaltung und aller geistigen Gourmandisen nicht über das Gefühl des 
Unbefriedigtseins und einer entsetzlichen, durch nichts ausgefüllten geistigen 
Oede hinwegkommen ?), sehnen sich 

1) weg aus der naturfremd gewordenen Kultur zu einem 
Zustand engen Verbundenseins mit der äusseren Natur, 
wo der Mensch ihr und sich selbst nicht entfremdet ist; 

2) weg von dem gekünstelten, innerlich unwahrhaftigen Salon- 
menschen zu echtem, schlichtem, einfachem, unberührtem, unverdorbenem, 
natürlichem Menschentum. 

Die erste Sehnsucht ist die Wurzel der Schäferpoesie ?) und der Ver- 

1) Vgl. Schilling, Der kirchliche Eigentumsbegriff. 1920. 

2) Geradezu typisch für dies Gefühl des Kulturüberdrusses und der seeli- 
schen Leere ist: Bernardin de Saint Pierre (Voyage ä l’Isle de France, 1773; 
Etudes de la nature, 1784; Paul et Virginie, 1788; Chaumiere indienne 1791). 
Vgl. ferner Jean-Frangois de Saint Lambert (Le matin et le soir, 1764); 
Les Saisons, nebst Discours sur la poesie, 1769); Abbe Delille, Poeme des 
Jardins ou l’Art d’embellir les paysages, 1782; LU’homme des champs ou les 


Georgiques frangoises, 1802. 
3) Die Tatsache, dass von der französischen Schäferpoesie die ungebundene, 


schrankenlose Herrschaft des niederen Trieblebens als naturgemäss verherrlicht 
wurde, steht dem unseres Erachtens nicht im Wege. 
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herrlichung des Landes mit seinen Naturschönheiten, der Ruhe des Land- 
lebens und des Landbaues, welche letztere sich in .den verschiedensten 
Literaturgebieten durchbricht, bei den Physiokraten sogar zur Verstandes- 
einstellung wird und eine Wendung ins Nationalökonomische bekommt, 
sich ferner bei sozialistischen Autoren und einzelnen Trägern der grossen 
Revolution (Saint-Just) mit der Begeisterung für die Staatswesen der Antike, 
besonders Sparta, Kreta und Rom zur Zeit der Republik, verbindet. Die 
zweite Richtung der Sehnsucht, das Hinwollen bzw. Zurückwollen zum 
natürlichen Menschentum findet seinen Ausdruck in den Robinsonaden, 
die den von allen gesellschaftlichen Banden freien, sich selbst überlassenen 
Menschen von selbst seine Natur wiederfinden und mit Notwendigkeit das 
Gute verwirklichen lassen. Eine enge Verschlingung der beiden Richtungen 
der Sehnsucht zur Natur führt zur Konzeption der Idee des „bon sauvage‘'). 


1) Ein Moment, das mehr als andere dazu beitrug, die Konzeption dieser 
Idee auszulösen, dürfte wohl darin zu erblicken sein, dass die neuzeitlichen 
Staatsrechtslehrer von einem, teils fingierten, teils für Wirklichkeit gehaltenen, 
staats- und gesellschaftslosen Urzustand ausgingen, um aus diesem das „Natur- 
recht“ abzuleiten. Hiermit wurde es sehr nahe gelegt, in der Gesellschaft als 
solcher die Ursache aller Uebel zu erblicken und das „Zurück zur Natur!“ mit 
einem „Los von der Kultur“ identisch werden zu lassen. Was die Schäfer- 
poesie nur in einem erträumten Phantasiereich findet, wird in die Wirklichkeit 
verlegt; der von allen störenden, verderbenden Einflüssen unberührte Mensch, 
der die Stimme der Natur noch hört, existiert noch: es ist der Wilde. So 
lösen sich denn Südseeinsulaner, Kanadier und andere Indianer, Hottentotten 
usw. darin ab, von den französischen Literaten als das beneidenswerte Muster 
reinen Menschentums angesehen zu werden. Inauguriert wird die ganze Be- 
wegung von Gueudeville, einem zum Calvinismus übergetretenen Exbene- 
diktiner (Dialogues ou Entretiens entre un sauvage et le baren de la Hontan, 
1704). Am typischsten unter den vielen, die in Gueudevilles Fußstapfen treten, 
ist Rouille d’Orfeuil (Alambic des lois; Hispahan 1773). Sein Gefühls- 
überschwang wird klar durch seine eigenen Worte: „Oh! les heureuses (die 
wilden Nationen)! Oh! les aimables hommes! Quelle douceur dans les moeurs! 
Quelle simplicit& dans les lois et usages! Quelle union! Quelle harmonie! Je 
voudrois vivre avec eux, ils me corrigeroient surement, car l’exemple est pour 
nous le guide le plus certain, et je serois heureux comme eux“ (op. cit. p. 274). 
Selbst ein Buffon ist überzeugt, dass, wenn er in die Seele des Wilden 
blicken könne, „il y verroit Yäme & decouvert, il en distingueroit tous les 
mouvements naturels ... peut-ötre verroit il clairement que la vertu appartient 
a ’homme sauvage plus qu’a l’homme civilise, et que le vice n’a pris naissance 
que dans la societe‘‘ (Oeuvres compl. 1853 3. Bd. S. 308). Und Mably meint: 
„C'est sur les bords de l’Oyo ou du Mississipi que Platon pourroit &tablir sa 
republique: quel dommage que nous croyons civiliser les peuples en leur 
donnant nos vices et nos pr&juges! (Oeuvres completes IX p. 104). In gewissem 
Sinne gehört auch die unter Nachahmung von Montesquieus Lettres persanes 
entstandene Literatur in diese Zusammenhänge. Neben Mme. de Graffigny 
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Die auf Grund der Auffassung des Naturgemässen als des kulturlosen 
Urzustandes und dieser ganzen rückwärtsschauenden Geisteseinstellung 
möglich werdende Geschichtsphilosophie trägt, wie leicht einzusehen, einen 
wenig optimistischen Charakter. Es mag sogar fraglich erscheinen, ob 
man hier überhaupt noch von einer Geschichtsphilosophie reden kann. 
Für Rousseau, den typischen Vertreter dieser Auffassung, hat die Ge- 
schichte ja gar keinen Sinn, da sie lediglich ein Immer-weiter-ab- 
kommen vom naturgemässen Zustand, von dem im Anfang ver- 
wirklichten Menschheitsziel darstellt, also eine Verneinung des Sein- 
sollenden ist. Rousseaus Geschichtsphilosophie ist also negativistisch. 
Die Geschichte ist nur die Tragödie der Natur. Der natürliche 
Mensch ist entschwunden; der wirkliche Mensch ist ein ganz anderer als 
der, den die Natur will. Die Schuld daran trägt der Gesellschaftsvertrag, 
der dem Zustand der natürlichen Freiheit ein Ende machte, das Privat- 
eigentum und mit ihm die Ungleichheit sanktionierte und so in die 
Menschenseele den Keim der Habgier, der Selbstsucht, der Ueberhebung 
und aller bösen Triebe senkte. Auch die weitestgehende Umgestaltung 
der äusseren Verhältnisse kann den natürlichen Menschen nicht wieder- 
bringen. Ebenso sehr wie Rousseau den wilden Urzustand und das para- 
diesische Glück desselben verherrlicht, hasst und verachtet er die Gegen- 
wart; wehmutsvolle, sehnsüchtige Blicke wirft er rückwärts, der Gegenwart 
aber steht er mit schmerzlicher Resignation gegenüber '). 


(Lettres d’une P£ruvienne; 2 vols 1752) sind zu erwähnen: Maubert de 
Gouvest, Lettres iroquoises; Irocopolis, chez les Venerables, 1752; La 
Dixm&rie, Le sauvage de Taiti aux Francois avec un envoi du philosophe 
ami des sauvages, 1670; Taitbout, Essai sur l’ile d’Otahiti, 1779; Abbe 
Andre, Le Tartare a Paris, 1788‘; Brissot deWarville, Sur la propriet@... 
p. 30f. Alle diese Werke sind Konfrontationen des Kulturzustandes mit dem, 
was man für den Naturzustand hält, um die Vortrefflichkeit des letzteren dar- 
zutun. Eine Parallele zu diesen Werken bildet jene Literatur, in der die 
Antike verherrlicht wird. Die meisten Anregungen gehen aus von Fe&- 
n&elons Tel&maque, 1699 (wichtig sind hier besonders die Schilderungen von 
Bethique und Salente); ferner: Terrasson, Sethos, 3. vol®; 1732. Ramsay, 
Voyage de Cyrus; 1727. Abbe Barthel&my, Voyage du jeune Anacharsis 
en Grece; 1788, und zahlreiche andere Autoren, die alle Rom zur Zeit der 
Republik und vor allem Sparta verherrlichen. Beachtenswerte Anhaltspunkte 
könnte liefern: Gilbert Chinard, L’exotisme am£ricain dans la litterature du 
XVlIe siecle. Paris 1911. 

2) Rousseau prophezeit' den Untergang der europäischen Kultur. Nach ihm 
(Contrat social, II ch. 3 Ausg. Lpzg. 1896 p. 987) werden die Tartaren die Ueber- 
wältiger von ganz Europa sein; sie werden zunächst Russland unterwerfen, 
— jenes Russland, dem durch Peter die ihm wesensfremde westliche Zivili- 
‚sation eingeimpft ist und das dadurch verhindert wurde, die in der eigenen 
‚Volksseele vorhandenen Anlagen zu entwickeln — und von Russland aus werden 
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Den Rousseauschen Gedanken steht in mancher Beziehung sehr nahe 
Gabriel Bonnot de Mably, der Bruder Condillacs. Auch für ihn hat 
die Geschichte keinen Sinn; der seinsollende Zustand der Natur ist ver- 
loren; durch eine jahrtausendelange, unnatürliche Erziehung ist die Mensch- 
heit weit von ihm entfernt worden. Dieser Pessimismus gegenüber 
der Gegenwart beruht hier ebenso wie bei Rousseau auf der Grund- 
lage des naturalistischen Optimismus!). Mably bleibt aber nicht bei dem 
Pessimismus und der romantischen Schwärmerei für den verlorenen, glück- 
lichen Zustand stehen wie Rousseau, sondern stellt als Ziel auf, die ent- 
artete, durch Ungleichheit und Ungerechtigkeit dem Unglück überantwortete 
Menschheit allmählich durch konsequente Erziehung (Gemeineigentum, 
staatliche Kindererziehung usw.) dem verlorenen naturgemässen Zu- 
stand anzunähern. Mablys Grundproblem lautet: Wie lässt sich die 
Gerechtigkeit und somit der Friede verwirklichen? Das geschieht dadurch, 
dass der Menschheit alles Unnatürliche aberzogen wird; sie darf aber, um 
das zu erreichen, nicht sich selbst überlassen werden, da sie mit Fehlern 
erblich belastet ist — nicht einmal die Kinder sind gut —?), sondern 
muss an der Hand des Staates geführt werden. Im einzelnen kann hier 
auf Mablys Vorschläge nicht näher eingegangen werden, zumal er eine 
ausgeführte Geschichtsphilosophie nicht hat ?). 


die Tartaren ganz Europa erobern. Eine der wichtigsten inneren Ursachen, 
die Europa nach Rousseau zum Untergang bestimmen, ist die Gewinnsucht, 
die bewirkt, dass der eine im anderen nur ein Ausbeutungsobjekt erblickt. Von 
Indien hat Europa in dieser Beziehung nichts gelernt; denn Indien wird nur 
von solchen Europäern besucht, „die begieriger sind, ihren Beutel als ihren 
Kopf zu füllen“. Nur in Bezug auf Corsica ist Rousseau etwas hoffnungs- 
freudiger ; es ist das einzige Land, das ob des Heldensinns und der sonstigen 
vortrefflichen Eigenschaften seiner Bewohner noch einer guten Gesetzgebung 
fähig ist. Ein „gewisses Vorgefühl“ (quelque pressentiment) hat Rousseau sogar 
gesagt, dass „Europa von dieser kleinen Insel einst grosse Dinge hören werde“. 
(Contrat social, II ch. 10, Ausg. Leipsic, chez Gerh. Fleischer 1796 p. 112 £.) 
Der Rousseauschen Auffassung kann man die Brissots (Sur la propriet& et sur 
le vol, 1789—93) vergleichen, die in dem Aufkommen der „propriete civile“ 
(p. 20 ff.) die Wurzel der Verderbnis des Menschen erblickt, während die 
„propriete naturelle“, die nur durch das Aufhören des Bedürfnisses beschränkt 
ist, die Menschen im Zustande der Natur erhält. 

!) Sehr bezeichnend heisst es: „... que l’homme etant l’ouvrage d’un 
Dieu qui fait necessairement tout pour le mieux, je suis persuade que nous 
He toutes les perfections donc notre nature est susceptible“ (Oe compl. IX, 
p. 57). 

”) De la legistation eu principes des lois, III, 4. 

®) Ein Punkt in Mablys Ideenwelt, der unseres Wissens bislang gänzlich 
übersehen oder nicht verstanden wurde, ist der sich bei ihm geltend machende 
Einfluss alter christlicher Gedanken, die zu seiner naturalistischen 
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Der Optimismus der zweiten Hauptrichtung der naturalistischen 
Geschichtsphilosophie trägt nicht wesentlich retrospektiven Charakter. Das 
Naturgemässe wird nicht wie bei der behandelten Richtung in einem un- 
wiederbringlich verlorenen Urzustand verwirklicht gedacht, sondern seine 


Grundanschauung ganz und gar nicht passen. Zwar erscheint bei Mably das 
Naturgemässe durchweg identisch mit dem Urzustand des Menschen, für den 
ihm aber nicht die wilde Ungebundenheit des Trieblebens charakteristisch ist, 
sondern das Fehlen der egoistischen Triebfedern des Handelns; hier hinein 
spielt die Auffassung, dass auf der.Grundlage der Verwirklichung des natur- 
gemässen Zustandes das Glück der Menschen sich von selbst verwirkliche, also 
die Auffassung der Natur als unwandelbarer, kausaler Notwendigkeit, eine Auf- 
fassung, die zu der ersteren aber nicht in Widerspruch zu stehen braucht. Vor 
allem aber verschlingt sich hiermit noch die ganz andersartige christliche Auf- 
fassung der Natur als des Wesensgemässen. Erklärbar ist diese Verschlingung, 
die Mablys Gedankenbau so schwer, überblickbar macht, durch die Mehr- 
deutigkeit des Wortes „Natur“, dann vor allem aber durch die Tatsache, dass 
Mably, wiewohl Freigeist, Priester war und als solcher mit der Scholastik 
nicht unvertraut sein durfte. Für Mably ist denn auch die Menschheitsgeschichte 
kein blosses Stäck Naturgeschichte wie für die sogleich zu besprechende 
Richtung des Naturalismus; keine Notwendigkeit regiert die menschlichen 
Individuen und Gesellschaften, die vielmehr ihr Schicksal selbst frei gestalten 
können (Doutes proposes aux philosophes &conomistes sur l’ordre naturel et 
essentiel des soci6t&s politiques;; p. 20 sq.). Auch die Evidenz, von der Mercier 
de la Riviöre soviel Aufhebens macht, übt keineswegs jene zwingende Gewalt 
auf die Menschen aus, der diese überhaupt nicht widerstehen könnten, sodass 
alle Laster und Leidenschaften unmöglich würden (op. cit. p. 27 ff. 1. u. Il. Brief). 
Mably protestiert gegen das einseitige und zudem noch optimistisch verzeich- 
nete Bild der menschlichen Psyche, das die Physiokraten entwerfen. Auch sind 
für ihn nicht wie für den konsequenten Naturalismus alle Triebe und Leiden- 
schaften berechtigt; deutlich ist der Einfluss der christlichen Lehre vom Erb- 
verderben zu spüren. Mably kennt auch schlechte Leidenschaften, die nicht 
erst durch äusserliche Ursachen hervorgerufen sind und die eine „maniere 
particuliöre de raisonner‘ haben. Ferner besteht für Mably das Glück der Ge- 
sellschaften nicht im grössten Reichtum an Genussgütern, eine Auffassung, die 
den Menschen mit dem Vieh auf eine Stufe stelle (Doutes proposes, II); das 
Glück eines Volkes wird vielmehr nur erreicht durch die Verdrängung der 
Leidenschaften und die Herrschaft der Tugenden über dieselben (ebenda; De 
la legislation ou principes des lois, 1776; III 4). „C'est la culture des hommes, 
ce sont les vertus sociales, qui serviront de base au bonheur de la societe ; 
voila le premier objet de la politique“ (Doutes proposes Il). Der Niedergang 
der Sitten ist keine Folge äusserer Wirkungen; vielmehr isi der sittliche Zu- 
stand die primäre Ursache des Hochstandes oder Niederganges der Völker. Als 
sittliche und wirtschaftliche Musterstaaten erscheinen Mably besonders Sparta 
und der Jesuitenstaat in Paraguay, deren Einrichtungen aber zu schön und zu 
erhaben sind, als dass sie von den unnatfürlich gewordenen Völkern Furopas 
ohne weiteres eingeführt werden könnte. 


N 
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Erreichung als Menschheitsziel aufgestellt, Der Gedanke des 
Naturgemässen wird hier ebenfalls gänzlich umgewandelt; als Natur 
gilt die determinierte, streng gesetzmässige, mechanische 
Kausalmotwendigkeit. Unter Zugrundelegung dieses Begriffes werden 
zwei Arten der naturalistischen Geschichtsphilosophie möglich; die eine 
schliesst den Gedanken der Entwickelung prinzipiell aus, während die 
andere denselben Gedanken mit dem Gedanken des Naturgemässen und 
Naturgesetzlichen verbindet und zur Grundlage der gesamten geschichts- 
philosophischen Betrachtung macht. Vor näherem Eingehen auf diese beiden 
Richtungen ist es gut, sich klar darüber zu werden, wieder Begriff des 
Naturgemässen die erwähnte Wandlung durchmachen konnte, um so zum 
Verständnis der ideologischen Grundlagen dieser Geschichtsphilosophie zu 
gelangen. Diese geistige Verschiebung, deren Endresultat ein ganz neues 
„Naturrecht“ und eine darauf fussende Geschichtsphilosophie sind, bewegt 
sich in zwei Richtungen, deren erste Ergebnisse zwei Dogmen sind: 

1. die Eigengesetzlichkeit der Natur, 

2. die Selbstherrlichkeit des Menschen. 

Zu dem ersteren Dogma führt die mechanische Welterklärung, die 
zugleich auf den Menschen und die menschlichen Gesellschaften angewandt 
wird. Die Wurzeln der mechanischen Welterklärung sind mannigfach ver- 
zweigt. Man muss zurückgehen auf den scharfen Gegensatz, in den 
sich die aufkommende neuzeitliche Philosophie, die empiristische 
sowohl wie die rationalistische, zur mittelalterlichen stellt. Dem 
Empirismus erscheint die Scholastik ganz in begrifflichen Erörterungen 
aufgegangen; unter dem tiefen Eindruck der gewaltigen Erfolge der Natur- 
wissenschaften wird daher die naturwissenschaftliche Methode als Universal- 
methode proklamiert, um auf dem gesamten Gebiete menschlichen Wissens 
eine „instauratio magna‘‘ zustande zu bringen. Die von Bacon zuerst 
angewandte Methode der Induktion, die aus vielem Einzelnen durch Sam- 
meln und Gruppieren von Merkmalen und Tatsachen allgemeine Gesetze 
finden will, stellt sich zur aristotelischen Methode der Abstraktion in 
schroffen Gegensatz. Die nun anhebende Hochschätzung der naturwissen- 
schaftlichen Forschungsmethoden führt schliesslich dazu, Naturwissen- 
schaft und Wissenschaft überhaupt gleichzusetzen und zu 
dem Streben, allen anderen Wissenschaften den Charakter 
‚naturgesetzlicher Wissenschaften zu verleihen. Schon Pierre 
Gassendi überträgt den erneuerten demokritisch-epikureischen Atomis- 
mus, der die Körper durch den Confluxus, der sich im leeren, unendlichen 
Raum nach notwendigen Gesetzen bewegenden Atome entstanden sein lässt, 
auf die Betrachtung des gesellschaftlichen Lebens; weiter unten wird noch 
darauf zurückzukommen sein. Der dem Empirismus entgegengesetzte 
Rationalismus von Descartes und Spinoza wirkt ähnlich wie der 
Empirismus. Das Bestreben, allen Wissenschaften die Gewissheit der 
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Mathematik zu verleihen, lässt -die Forderung aufstellen, dass auch 
Moral und Politik wie die Mathematik von einigen wenigen Axiomen aus- 
gehen sollen, um durch fortlaufende Schlussketten zu sämtlichen Einzel- 
wahrheiten zu gelangen, 


Für die vor allem durch den Empirismus zur Herrschaft gebrachte 
mechanistische Welterklärung wirken in der belebten Natur keine Gesetze, 
die von denen der unbelebten verschieden waren. Das Universum erscheint 
einem grossen Automaten vergleichbar, dessen sämtliche Teile in einander 
übergreifen und wunderbar äquilibriert sind. — Gekrönt wird die mecha- 
nistische Weltauffassung durch einen optimistischen Deismus, der 
in dem Glauben an einen das Weltall beherrschenden providentiellen 
Finalismus ausmündet. Alles erscheint aufs beste eingerichtet, da alles 
in der belebten und unbelebten Natur seinem innersten Wesen nach zur 
Erreichung bestimmter Ziele hinstrebt, die sich ganz von selbst durch das 
ungestörte, automatische Auswirken mechanischer Kräfte verwirklichen. 
Nichts greift im mindesten in den naturgesetzmässigen Lauf der Dinge ein, 
auch Gott nicht, der als Schöpier der Natur angenommen wird. Er hat 
Gesetze in den Stoff gelegt, die ewig und unwandelbar sein müssen; denn 
mit dem Gedanken der göttlichen Vorsehung, sowie mit Gottes Weisheit 
und Güte erscheint es unvereinbar, dass die Welt nicht die denkbar beste 
wäre. Gott hat das grosse Weltenuhrwerk hergestellt; aber einmal in 
Betrieb gesetzt, geht das gewaltige Uhrwerk seinen ewigen Gang, ohne 
dass der Uhrmacher jemals Reparaturen vorzunehmen hätte. 


Diese aus dem mechanistischen Naturalismus erwachsenen Ansichten 
durchdringen alle Wissensgebiete und werden zu einer regelrechten Welt- 
anschauung, die Menschen und Völker von denselben Gesetzen regiert 
sein lässt wie das Weltall. Der Sensualismus fasst das ganze Seelen- 
leben als einen Mechanismus von Vorstellungen auf; sämtliche 
Begriffe entstehen aus „sensations simples“ und ihren Transformationen, 
eine Lehre, die — besonders von Condorcet — ins Geschichtsphilosophische 
gewandt d.h. vom Einzelmenschen auf das Menschengeschlecht übertragen, 
zur Fortschrittslehre wird. — Das Sittengesetz erscheint nicht mehr als 
Imperativ des Sefhsollens, sondern als gesetzmässiger Ausdruck eines Seins, 
als Naturgesetz, das sich in den Trieben auswirkt. Dieselben Gesetze 
wirken sich aus in den menschlichen Gesellschaften!). Auch das gesell- 
schaftliche Leben wird als Spiel von Atomen, der Menschenatome, 
aufgefasst, die von dem naturgesetzlich-notwendig wirkenden Eigennutz en) 


ı) Nur in einer bis zur Unkenntlichkeit verzerrten Form klingen noch 
Gedanken, die an das alte christliche Naturrecht erinnern, weiter. Vergleiche den 
„etat de solitude“‘, wo das „Naturrecht‘ den Menschen nur eine Pflicht auferlegt, 
die der Selbsterhaltung (Quesnay, Le droit naturel, IV). 

?2) Mably, De la legislation 1776 (1. 1. p.3 £.). 
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beherrscht werden. Schon Gassendi lässt die ersten Gesellschaften ent- 
standen sein durch den vertraglichen Zusammenschluss selbstsüchtiger 
Individuen, die, um den häufigen Reibereien des Urzustandes ein Ende 
zu machen, festsetzten, dass niemand mehr dem andern Böses zufügen 
solle, und als Wächterin über die Ausführung dieses Gesellschaftsvertrages 
eine zentrale Gewalt einsetzten!). Hier tritt also bereits der Gedanke auf, 
dass der gesellschaftliche Zusammenschluss bewusst von den 
nach Lust strebenden Individuen herbeigeführt worden sei, dass also Fa- 
milie, Staat usw. (nach manchen?) sogar die Sprache) bewusst konstruier- 
bare Zweckgebilde seien, die sich keineswegs, wie nach aristotelischer 
und christlicher Auffassung, organisch aus der Menschennatur ergeben. 
Hier liegt die tiefste Wurzel jener unten zu besprechenden, geschichts- 
philosophischen Richtung, die in starrem Absolutismus eine einzige, in 
allen Einzelheiten scharf umrissene Staats- und Gesellschaftsordnung von 
allen Völkern aller Zeiten verwirklicht sehen will, da nur diese einzig 
naturgemäss ist und in ihr allein alle Naturtriebe des Menschen sich ohne 
Störung zum Besten des Einzelnen und der Gesamtheit auswirken können. 

Von der mechanistischen Naturerklärung wird auch der gläubige 
Optimismus in die Gesellschaftslehre übernommen. Auch hier in den 
menschlichen Gesellschaften ist alles Bewegung von Atomen. Auch hier 
wirken sich Naturgesetze aus; das Selbstinteresse, das die Menschen 
bei allem Handeln leitet, ist gut, weil von Gott in den Menschen gelegt ?). 
Sein freies Auswirken führt zum Glücke dessen, der ihm folgt, und eben- 
falls zum Glück der andern; denn zwischen den Interessen aller 
besteht Harmonie, da einem jeden sein Interesse gebietet, auf die 
Mitmenschen Rücksicht zu nehmen. (Vgl. Restif de la Bretonne, L’Andro- 
graphe p. 11, Decouverte Australe III. vol. p. 481.) Das restlose irdische 
Glück aller ist das Ziel; es ist von der göttlichen Vorsehung gewollt t) 
und verwirklicht sich selbsttätig, falls nicht die Menschen selber dem Aus- 
wirken der in ihnen tätigen Naturtriebe Hindernisse bereiten und das 
Gleichgewicht des gesellschaftlichen Mechanismus®) durch verkehrte öffent- 

') Vgl. P. Pendzig, Die Ethik Gassendis und ihre Quellen (Renaissance und 
Philosophie, herausg. von A. Dyroff, H. 2) Bonn 1910, S. 28. ? 

°) Vgl. Vairasse, Histoire des Se&varambes, Abschn. De la langue des Seva- 
rambes. 

°) Vgl. Morelly, Code, III. Cap. (Selbstinteresse als Ausfluss der „sensibilite“ 
Ze “ Wurzel der „bienfaisance“. Restif de la Bretonne,. l’Andrographe p. 10 f. 
p- 

*) Bezeichnend ist die Definition Merciers: „Le droit naturel est le droit 
de Sara a son plus grand bonheur possible“ (L’An 2240; 1786; 2ieme vol. 
P- ; 

*) Sehr bezeichnend heisst es bei Morelly (Code de la Nature; 1733): 


„Tout est compasse, tout et pes6, tout est prevu dans le merveilleux automate 
de la societe (l. Kap. p. 7 ff.). 
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liche Einrichtungen stören. Es ist.ohne weiteres klar, dass eine solche 
Auffassung das Dogma von der Güte und Unverdorbenheit der 
menschlichen Natur voraussetzt, dass auch für diese Auffassung der 
Mensch das Recht und die Pflicht besitzen muss, seinen Trieben und 
Leidenschaften zu folgen (Emanzipation der Leidenschaften)!). Ein Gegen- 
satz zwischen Pflicht und Neigung ist ein Unding. Auch für diese An- 
sicht liegt es nur an den äusseren Verhältnissen, wenn uns der Mensch 
böse entgegentritt?). Allerhöchstens werden die Bosheit und das verkehrte 
Handeln des Menschen mit Sokrates darauf zurückgeführt, dass der Mensch 
nicht aufgeklärt genug sei; ist er erst zur Erkenntnis der natürlichen Ge- 
setze und des „ordre naturel et essentiel des societes politique‘‘ gelangt, 
ist ihm erst die Evidenz, auf die besonders die Physiokraten ihr ganzes 
Vertrauen setzten, die aber auch bei sozialistischen Autoren (Morelly, 
Restif de la Bretonne) eine grosse Rolle spielt, fühlbar geworden, so kann 
der Mensch nicht anders, als der Erkenntnis gemäss tugendhaft und gut 
handeln. Der „ordre naturel“ wird sich von selbst verwirklichen, und es 
ist nicht zu befürchten, dass er je ins Wanken geraten könne 5). Moralische 
Reformen sind möglich durch Reformen der äusseren Verhältnisse. Sind 
die Gesetze gut, so sind auch die Menschen gut. Das Idealreich ist 
also ein blosses Erkenntnisproblem, kein Problem sittlichen Wollens, 
Morelly (Code de la nature, I, Defauts des principes göneraux de la politique 
et de la morale, p. 3 ff.) formuliert das Problem: ‚Trouver une situation 
dans la quelle il soit presque impossible que !’homme soit deprav& ou 
mechant“. Ist der naturgemässe und von der Gottheit für das Glück der 
Individuen gewollte Zustand erst entdeckt, so kann das goldene Zeitalter 
nach der optimistischsten aller Auffassungen (die uns sogleich näher be- 
schäftigen wird) jeden Augenblick seinen Anfang nehmen. Einigermassen 


1) Vgl. Brissot de Warville, Sur la propriei6 et sur le vol, 1789—93 (Ed. 
Massenet de Marancour, Bruxelles 1872, p. 40 ff). Brissot schrieb sogar ein 
Werk: Du droit de l’anthropophagie (!!), wo er das „Naturrecht auf Menschen- 
fressen‘ verteidigte. 

?) Wenn eine Richtung des Naturalismus den Menschen als ursprünglich 
böse bezeichnet und ihn erst durch naturgesetzmässige Entwicklung aufsteigen 
und gut werden lässt, so ändert das unseres Erachtens an den Resultaten nichts. 

8) „Leur &vidence (die der nat. Gesetze) subjugue imperieusement toute 
intelligence et toute raison humaine avec une pr£cision qui. sc demontre 
geometriquement et arithme&tiquement dans les details et qui 
ne laisse aucun subterfuge ä l’imposture et aux pretensions illieites“ (Quesnay, 
Despotisme de la Chine VIII, $ 9). Am besten belegt den Optimismus folgende 
Stelle bei Mercier de la Riviöre (Ordre naturel ch. VI): „il suffit qu’il soit connu 
pour qu’il s’y #tablisse et qu'il soit tabli pour quil se perpetue“. Aus 
sozialistischen Autoren liessen sich ähnliche Belege anführen. Cf. Morelly, Code 
de la nature, p. 190 ff. 

1.598 
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verständlich wird ein solcher Optimismus erst, wenn man bedenkt, was 
unter Evidenz verstanden wird. Die Evidenz soll ja einem jeden zeigen, 
dass ihm die natürliche Ordnung zum grössten Vorteil gereicht; sie ist 
also im Grunde genommen mit dem unwiderstehlichen Triebe der Selbst- 
liebe identisch. 

Mit dieser für die Konzeption der Idee des Menschheitszieles grund- 
legenden mechanischen Auffassung des Menschen und der Gesellschaften 
verschlingt sich aufs engste die Lehre von der Selbstherrlichkeit 
des Menschen, die zugleich auch ein Endziel der Geschichte aufstellt: 
ihre volle Anerkennung und die Begründung einer, die supranaturalistische 
Offenbarungsreligion verdrängenden naturalistischen Humanitäts- 
religion, die alle Menschen umspannt. Bereits die Reformation, die 
den Menschen von den traditionellen Autoritäten entbinden will und durch 
die Proklamation des Prinzips der freien Forschung in der Bibel den Ver- 
stand des Einzelnen zur letzten Richtschnur und zur höchsten Autorität 
in religiösen Dingen macht, trägt den Keim dieser Gedanken in sich. Von 
der Philosophie weitergesponnen, führt der Gedanke dazu, den mensch- 
lichen Verstand zum letzten Erkenntnisgrunde zu machen. In die Ethik 
übertragen, die von Shaftesbury aus ihrer Verknüpfung mit den übrigen 
philosophischen Disziplinen, besonders der Metaphysik, losgerissen wurde, 
um auf ureigenen, von allen Sätzen der Metaphysik unabhängigen Grund- 
lagen aufgebaut zu werden, lässt der Gedanke das Dogma der sittlichen 
Autonomie des Individuums aufstellen. Alle Individuen gelten schon 
bei Giordano Bruno und Jean Bodin als selbstherrlich; sie sind sich als 
Menschen selber genug; nichts Uebernatürliches, Göttliches greift in 
die Natur, in den Mechanismus der Triebe, der auch hier zugrunde gelegt 
wird, ein. Erbsünde, Offenbarung und Erlösung, die Grundpfeiler der 
christlichen Geschichtsphilosophie, sind hier unmöglich. Im Menschen selber 
liegen die Normen der Erkenntnis und der Beurteilung der Welt, und 
selber, ohne jede Verknüpfung mit etwas Jenseitigem, gibt sich der Mensch 
die Richtlinien seines Handelns — allerdings nicht frei, sondern notwendig 
determiniert. Als Ziel der Geschichte erscheint es somit, den von Natur 
guten, aber sich selbst entfremdeten Menschen sich selber wieder 
zu geben, das „rein Menschliche“ wiederherzustellen. Die Vollendung 
des Tempels der Humanität ist dann die Wirklichkeit gewordene allgemeine 
Brüderlichkeit, die in einem weltumspannenden’ Friedensreich?) 
ihren krönenden Abschluss findet. 

Es ist leicht einzusehen, wie auf diesem Gedankenunterbau zwei dia- 
metral entgegengesetzte Arten der geschichtsphilosophischen Betrachtung‘ 
möglich werden. Für die eine Auffassung, bei der sich der Gedanke des 
verlorenen naturgemässen Zustandes mit der Auffassung der Natur als 


‘) Interessant ist: Emery de la Croix. Le nouveau Cynee, 1623, 
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der kausalen Notwendigkeit verschmilzt, ist der natürliche Zustand das 
Ziel, das zu jeder Zeit und von jedem Volk verwirklicht werden kann 
und soll, und das, einmal verwirklicht, jede Möglichkeit einer Entwick- 
lung ausschliesst. Für die zweite Art der Betrachtung, die Fort- 
schrittslehre, stellt sich der natur- und vernunftgemässe Menschheitszustand 
als Endprodukt einer naturnotwendigen Entwicklung ein; der Gedanke der 
Entwicklung wird hier also grundsätzlich bejaht, ja zum Grundpfeiler 
der gesamten Geschichtsphilosophie gemacht; zum Teil verträgt er sich 
mit dem Beharrungsgedanken, indem der Endzustand als Dauer- 
zustand erscheint, über den die Entwicklung nicht höher hinausführen 
kann; zum Teil schliesst er jede Beharrung aus, stellt alles in 
den Fluss einer stetigen Höherentwicklung und wird so zum Gedanken 
des ewigen Fortschritts. 

Die erste der beiden Richtungen, die den vollkommenen und natur- 
gemässen Zustand über jedes Werden erhaben sein lässt, führt die natur- 
gesetzliche Betrachtung nur inkonsequent durch. Naturgesetze wirken zwar 
in’den Trieben der Individuen, sie bewirken auch durch ihre sozialen 
Folgeerscheinungen das Glück aller in der Gesellschaft; aber in der 
Menschheitsgeschichte gibt es keine Naturgesetze, sondern hier herrschen 
entweder Unglück und Niedergang oder aber — falls die natürliche Ord- 
nung herrscht — ewiger Stillstand in der Vollendung. Die Wurzel dieser 
Ansicht liegt zum Teil in dem Hinüberspielen der oben erwähnten 
Auffassung der Natur, dann aber auch in dem Optimismus der 
Auffassung des Menschen, den man als Mechanismus auffasst, und in der 
Evidenzlehre. 

Die Evidenzlehre verleitet mit Notwendigkeit dazu, die Herstellung 
oder Wiederherstellung des natürlichen Zustandes für eine Leichtigkeit zu 
halten; denn, wenn die Evidenz alle Menschen mit zwingender Gewalt 
(„despotisme de l’&vidence !“)!) davon überzeugt, dass ein ganz bestimmter 
Zustand mit naturgesetzlicher Sicherheit das grösste Glück für jeden Ein- 
zelnen verwirklicht, dann kann die Menschheit nicht die Fortdauer des 
unnatürlichen Zustandes und somit ihres Unglücks wünschen. Ist der 
naturgemässe Zustand erst hergestellt, so steht dem Auswirken der im 
Menschen angelegten Naturkräfte kein Hemmnis mehr im Wege. Friede 
und Ordnung müssen herrschen; es ist dem Menschen unmöglich gemacht, 
böse zu sein; denn seinen Trieben ist der Gegenstand entzogen, der sie 
böse machen könnte. Ein Aufstieg der Menschheit zu höheren Höhen ist 
nicht ‘denkbar; auch einen Abstieg kann es nicht geben, weil die Natur- 
gesetze des Gesellschaftslebens dem im Wege stehen. Verfall und Ent- 
wicklung sind gleich unmöglich?). Einen tieferen Sinn der bis- 

!) Mercier de la Riviere, ordre naturel; chap. XX. Dr N j 

' 2) Ihres ausgesprochensten Gegensatzes zu Giambattista Vico ist sich 


diese Richtung voll bewusst; heftig polemisiert z.B. Quesnay gegen die Auf- 
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herigen Menschheitsgeschichte gibt es aber hier ebensowenig wie für 
Rousseau; denn auch hier ist die bisherige Geschichte die Verneinung 
des Seinsollenden, zu dem man hier nur durch einen kühnen Sprung 
zurückkommen kann. 

Die konsequente Durchführung der naturgesetzlichen Auffassung 
des Gesellschaftslebens muss den Idealstaat als Reich der abso- 
lutesten Freiheit auffassen. Die optimistischste unter allen mög- 
lichen Auffassungen, welche sehr verbreitet ist — sie liegt nicht nur der 
französischen Physiokratie, sondern fast dem gesamten nationalökonomischen 
Liberalismus von den Vorläufern Adam Smiths angefangen bis tief ins 
19. Jahrhundert hinein (Bastiat, Carey, Freihandelslehre) zu Grunde — 
lässt den Menschen immer so natürlich geblieben sein, dass er jeder Zeit 
bereit ist, die natürliche Ordnung zu verwirklichen; von einer gefallenen, 
entarteten Natur ist hier keine Rede. Man braucht die Menschen also nur 
gewähren zu lassen (laissez faire, laissez passer!), nur jeden Zwang 
zu beseitigen, um die naturgesetzliche?!) Mechanik des sozialen Lebens, 
das Paradies auf Erden verwirklichen zu lassen. Irgendwelche Störungen 
gleichen sich von selbst aus, ohne dass der Staat eingreifen dürfte ®). 
Die völlig freie Konkurrenz verwirklicht das Glück aller; denn nicht 
Gleichheit verlangt die Natur, sondern Ungleichheit; das Privat- 


fassung, dass alles hienieden einem Wechsel unterworfen sei. China ist ihm 
ein Beweis dafür, dass die natürliche Ordnung über alle Veränderungen er- 
haben ist, dass die Veränderungen nur auf Störungen der Naturgesetze durch 
menschlichen Unverstand zurückzuführen sind, die in China, dem Lande mit 
dem „gouvernement stable, permanent et invariable“ (Despotisme ... $ 24), 
nicht vorkommen. Mit Bezug auf Vico heisst es (ebenda): „On croit trop 
generalement que les gouvernements des empires ne peuvent avoir que des 
formes passageres, que tout ici-bas est livre & de vicissitudes continuelles; que 
les empires ont leur commencements, leur progres, leur decadence et leur fin. 
... Ge fatalisme absurde a-t-il pu &tre adopt& par les lumitres de la 
raison? N’est il pas €vident, au contraire que les lois qui constituent l’ordre 
naturel sont des lois perpetuelles et immuables ...?“ Erst ein physiokratisch 
gewordenes Europa, das den „ordre des devoirs et droits qui sont d’une ne&cessit& 
physique et par consequence absolue“ durchgeführt hat, wird sich der Ruhe 
und des Glücks der Chinesen erfreuen (cf. Quesnay, Droit naturel, IV). 

‘) Als Naturgesetze des Gesellschaftslebens erscheinen ‘bei den Physio- 
kraten neben den Naturtrieben der Menschen noch die Naturgesetze, die die 
Jährliche Wiedererzeugung der Güter im Landbau regeln; Physiokratie will 
eben Herrschaft der Natur sein in allen Bedeutungen, die dieses Wort hat, 
auch Herrschaft des Landbaues auf Kosten von Industrie und Handel. Am 
schärfsten wird die erwähnte Auffassung betont bei Victor Riquetti de Mira- 
beau (El&mens de la philosophie rurale; a la Haye 1757). 

?) Bezeichnender Weise ist der Vater der Physiokratie, der Arzt Quesnay, 
in der Medizin Anhänger der „vis medendi naturae“, 
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eigentum, auch das Grundeigentum, weit entfernt, die Quelle des Bösen 
zu sein, ist vielmehr die Grundlage des Wohlergehens der Menschheit !), 
Minder optimistisch ist eine Lehre, die unter Annäherung. an 
Rousseausche Gedankengänge den Menschen der Natur entfremdet sein 
lässt. Um den Idealzustand, der hier im Gegensatz zu Rousseau als nicht 
völlig verloren bezw. als wiedererreichbar gilt, herzustellen, darf der 
Mensch aber nicht sich selbst überlassen werden; denn dann folgt er 
Trieben, die sich erst im Lauf der Entwicklung in ihm gebildet haben. 
Der Mensch muss daher zwangsweise frei und natürlich gemacht 
werden; um jeden Rückfall in unnatürliche Zustände, vor allem in die Un- 
gleichheit der Lebensbedingungen zu verhindern, muss Handel und Wandel 
der Menschen vom Staat bis ins kleinste geregelt werden. Um die theo- 
retische Freiheit durchzuführen, wird die praktische Freiheit beseitigt. Die 
Konsequenz ist der Kommunismus?). In der Forderung des kommu- 
nistischen Zwangsstaates offenbart sich zweifellos das Ringen des Natura- 
lismus mit der ihm selber fühlbar werdenden grössten Schwäche seines 
Systems. An der Tatsache, dass im Menschen sich böse Triebe regen, 
ist nicht vorbeizukommen; dass dies Böse ein Ausfluss der Natur sei, will 
man nicht zugeben, und so macht man denn äussere Umstände dafür ver- 
antwortlich, die nun durch den Staat ferngehalten werden sollen®). Recht 


ı) In ihren späteren Ausläufern wird diese Lehre zur Vergottung der Wirk- 
lichkeit, die mit dem Ideal gleichgesetzt wird (cf. Bastiat!). 

2) Typisch für ‚diese Auffassung ist Morelly. Essai sur l’esprit humain, 
1743; — Essai sur le coeur humain, 1745; — Physique de la beaute, 1748; — 
le prince, les delices du coeur ou Traite des qualites d’un grand roi ou systeme 
d’un sage gouvernement; deux vol®, 1751. Umstritten ist, ob alle diese Werke 
auf einen Verfasser zurückgehen und ob dieser wirklich Morelly hiess. Am 
wichtigsten sind: Nauvrage des iles flottantes ou Basiliade du c£lebre Pilpai, 
po&me h£roique, traduit de l’Indien par M. M. ***, deux vol®; Messina 1753. 
Code de la Nature. ou le v£ritable esprit des ses lois de tout tems neglige 
ou meconnu; Par-tout, chez le vrai sage (1755, wurde lange Zeit Diderot zu- 
geschrieben). Morellys Zukunftsstaat ist gekennzeichnet durch: Abschaffung 
des Privatcigentums, Verbot von Tausch und Handel, strengste Ueberwachung 
der gesamten individuellen Tätigkeit, gleiche Verteilung der Güter durch den 
Staat, staatliche Grossbetriebe in Industrie und Landwirtschaft, zwangsweise 
Verheiratung aller jungen Leute, staatliche Kindererziehung und Verbot philo- 
sophischer Spekulationen. Unter Morellys direktem Einfluss stehen Robespierre, 
Babeuf und die Babouvisten. Von andern Utopisten sind erwähnenswert, um 
aus der grossen Fülle nur einige Namen herauszugreifen: Vairasse, Histoire 
des Sevarambes ... 1677/79 — Meslier, Le Testament du cur& Meslier (herausg. 
1870. Amsterdam, materialistischer Standpunkt). 

3) Morelly, Code 22 ff. Marechal, Manifeste des Egaux. Babeuf, Tribun 
du Peuple 1795. Restif de la Bretonne mit zahlreichen sozialistischen 
Utopien mehr oder minder phantastischen Charakters (Ecole des peres 3 vols 

15* 
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unklar bleibt aber bei allem, wie die erste Unnatürlichkeit aufkommen 
konnte, da doch der Mensch gut und die Gesellschaft ein Automat sein 
soll. Konstruktionen einer Urgeschichte sollen dartun, wie der natürliche 
Mensch durch unnatürliche Leidenschaften überwuchert werden konnte; 
z.B. gibt Morelly sich alle Mühe, „presque mathematiquement‘“ zu be- 
weisen, dass die „detestable propriete‘“ die „summa materia mali‘“ sei. 
Linguet (Theorie des lois eiviles; Londres 1777) macht einen fatalen Zu- 
fall für den Verlust des naturgemässen Zustandes verantwortlich ?). 

Die bis jetzt charakterisierte Beharrungslehre scheint in ihrem absolu- 
tistischen Charakter den Entwickelungsgedanken völlig auszu- 
schliessen. Dem ist zweifellos so; aber dennoch finden sich Ansätze zur 
Versöhnung der beiden Antithesen. Manche Aeusserungen legen die Auf- 
fassung nahe, dass einzelne Autoren nur das soziale und politische — 
auf der Gleichheit bezw. Ungleichheit aufgebaute — Fundament über die 
Entwickelung erhaben sein lassen wollen, während auf dieser Grundlage 
eine weitgehende Vervollkommnung besonders der äusseren Lebensverhält- 


1776; Paysan perverti ou les dangers de la ville, a la Haye, 1776; La decou- 
verte australe par un homme volant ou le Dödale frangais. Nouvelle tr&s philo- 
sophique, 4 vols 1782. L’Andrographe ... ä la Haye 1782, Gyno-, Thesmo-, 
Pornographe etc. 

!) Beachtenswert ist, dass fast die gesamte hierher gehörige Literatur 
uns in dem Gewande des [[topismus entgegentritt. Das Idealreich wird als 
der Wirklichkeit so wenig verwandt empfunden, dass man es nur in fernster 
Ferne verwirklicht glauben kann. Je mehr der ersehnte Zustand als von den 
bestehenden Zuständen entfernt empfunden wird, um so weiter entfernt wird 
auch das Land der Erfüllung der sehnsuchtsvollen Träume gedacht. Die Physio- 
kraten, deren „ordre naturel“ mit der politischen Wirklichkeit immerhin noch 
in wesentlichen Zügen übereinstimmt, sehen die Herrschaft der Natur verwirk- 
licht in einem fernen Lande eines anderen Weltteils, in China und in dem 
untergegangenen Inkareich. Die Sozialisten, deren Ziele den Grundlagen der 
bestehenden Ordnung entgegengesetzt sind, müssen weiter; sie flüchten hinaus 
über die Grenzen des Raumes und der Zeit ins Reich der Phantasie, lassen 
die Wirklichkeit noch weiter hinter sich zurück und lassen das ferne Land der 
Erfüllung der Sehnsucht in zauberhafter Märchenpracht aus schimmernden 
Meereswogen emportauchen. Erst als nach dem Fiasko unter Turgot die Ver- 
wirklichung ihrer Pläne aussichtslos geworden ist, kleidet sich auch die Physio- 
kratie in das Gewand der Utopie: Mercier de la Riviere, l’'heureuse nation ou 
gouvernement des F£liciens, peuple souverainement libre et heureux sous 
l’empire absolu des lois; deux vols, 1792. In diesem Hinausflüchten aus der 
bestehenden Wirklichkeit scheint ein allgemein menschlicher Zug vorzuliegen, 
der sich am paradoxesten offenbart in den fingierten Reisen auf die Planeten 
und Fixsterne, wo man das Gute und Naturgemässe verwirklicht denkt; Cf. 
De Roumier, Voyage de Milord Ceton dans les sept Planetes (Bibliotheque des 
voyages imaginaires; vol. XVIV/XVII). Relation du monde de Mercure; 1750 
(ebenda Bd. XVl.). Foigny, Les aventures de Jacques Sadeur, 1716, 
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nisse und der Herrschaft über die Naturkräfte anheben soll. Aber eine 
geschichtsphilosophische Ausbildung dieses Gedankens, die überaus bedeut- 
sam hätte werden können, findet sich nirgends. 

Erst die konsequent durchgeführte Anwendung des Gedankens vom 
naturgesetzmässigen Geschehen auf die Menschheitsgeschichte als 
solche führt zur Fortschrittslehre. Hier wird das naturgesetzliche 
Geschehen nicht auf die Gesellschaften eingeengt, die durch die Triebe 
der selbstsüchtigen Individuen das Glück aller wirklich machen, sondern 
die Gesamtmenschheit gilt als unter der Herrschaft von Entwickelungs- 
gesetzen stehend, die sie höher und höher führen. Wie bei Condillac der 
Einzelmensch durch immer weitergehende Umbildung sinnlicher Wahr- 
nehmungen zu stets höheren Stufen der Erkenntnis gelangt, so soll auch 
die Menschheit von primitiven Anfängen, ja von der Tierheit (Volney) 
zu immer höheren Höhen geistigen und materiellen Fortschritts empor- 
steigen, der Statue Condillacs vergleichbar, der eine geistige Fähigkeit und 
eine Idee nach der andern mitgeteilt wird. Eine gewisse Wiederannäherung 
an den Beharrungsgedanken wird dargestellt durch die Lehre von der 
historischen Aufeinanderfolge der Entwickelungsstufen, die 
aber schliesslich zur höchsten Stufe der Vollendung, zur Er- 
reichung des naturgemässen Endziels der Menschheit, das 
sowohl mit dem vollkommenen Staat wie mit dem Reich der Humanität 
identisch ist, hinführen. Vollends jede Beharrung wird ausgeschlossen in 
der Lehre vom ewigen Fortschritt (Condorcet), die den Gedanken eines 
bestimmten Endzieles völlig preisgibt und nur eine ewige, stets aufsteigende 
Entwickelung naturgemäss sein lässt. Die erst erwälinte Richtung hät mit 
der Beharrungslehre den Glauben an ein Idealreich gemeinsam, das hier 
freilich nicht als zu jederzeit realisierbar gedacht wird, sondern sich, wenn 
die Zeit gekommen ist, als Produkt naturnotwendigen Fortschritts der 
Menschheit und ihrer Kultur von selbst einstellt. 

Diese Fortschrittslehre weist in mancher Beziehung auf christliche 
Gedanken hin. Man kann fast sagen, dass das Christentum dem Fort- 
schrittsgedanken die Bahn freigemacht hat; denn es hat den mit der gött- 
lichen Vorsehung und der Teleologie der Welt- und Menschheitsgeschichte 
unvereinbaren, dem historischen Skeptizismus entstammenden Gedanken 
der ewigen Wiederkunft verbannt, der sonst sehr leicht die Konsequenz 
der naturgesetzlichen Betrachtung der Menschlieitsgeschichte hätte sein 
können. Eine Epoche, die das Christentum abschüttelt, braucht den Ge- 
danken des transzendenten Menschheitszieles nur ins Irdische zu übersetzen, 
um den Gedanken des Fortschritts zu bekommen. Je optimistischer der 
Zeitgeist wird, um so näher liegt es, diesem alle Grenzen zu nehmen, ihn 
zum ewigen Fortschritt werden zu lassen. Auch hier zeigt sich eine 
interessante Parallele zum Christentum. Wie das Christentum das Glück 
seines Endzieles, der ewigen Seligkeit, für su gross erklärt, dass es nie 
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völlig erfasst werden könne, so führt auch der Fortschrittsgedanke dazu, 
das der Menschheit bevorstehende irdische Glück nicht scharf zu bestimmen, 
sondern einen unendlichen Aufstieg zu immer höheren Höhen zuzulassen, 
so dass der Mensch der Gegenwart sich nicht einmal eine entfernte Vor- 
stellung von dem kommenden goldenen Zeitalter machen könne. So will 
der Naturalismus, der den Glauben an das übernatürliche Endziel des 
Menschen preisgegeben hat, auf seine Weise das Unendlichkeitssehnen des 
Menschen erfüllen. Bevor wir auf die konsequente Durchführung des Ge- 
dankens vom unendlichen Fortschritt bei Condorcet näher eingehen, werfen 
wir zunächst noch einen Blick auf die Art der Fortschrittslehre, die den 
Fortschritt als zu einem Endziel führend auffasst, eine Auffassung, die 
durch mannigfache Uebergänge mit der Lehre vom ewigen Fortschritt 
verbunden ist. r 

Wie bereits bemerkt, ist für die Fortschrittslehre nichts von der Ent- 
wickelung ausgenommen; schon bei Campanella findet sich der Ge- 
danke, dass die Entwickelung der Gesellschaftsformen und die der Religionen 
natürlichen Gesetzen unterliegen). Bodins Endziel ist eine alle Religions- 
unterschiede aufhebende Menschheitsreligion. Bei Fontenelle?) finden 
sich verwandte Gedanken, verbunden mit einer Drei-Stufenlehre; auf der 
ersten Stufe richtet die Menschheit nach Fontenelle ihr Hauptinteresse auf 
die Befriedigung der physischen Bedürfnisse, die zweite Stufe ist die der 
Hochblüte von Dichtung und Kunst, die dritte erzeugt Wissenschaft und 
Philosophie. Morelly (Code de la Nature p. 64 f.) spricht im Widerspruch 
zu seiner Grundauffassung von einer aufsteigenden Menschheits- 
entwickelung mit Kindheit, Jünglings-, Mannes- und Greisenalter; als 
Endziel der Entwickelung erscheint ihm die Durchführung seiner Pläne, 
eine Stufe, auf der die vernünftige Kreatur die „intögrit@ morale dont elle 
est susceptible‘‘ erreicht habe. Das Gesetz der stufenweisen Vervoll- 
kommnung wird von ihm sogar als allgemeines Weltgesetz bezeichnet, das 
das Universum beherrsche, beim Menschengeschlecht aber durch den Un- 
verstand der Menschen unterbunden sei; erst die Wiederfindung der natür- 
lichen Ordnung und ihre Verwirklichung vermögen auch der Menschheit 
den naturgesetzlichen Fortschritt wiederzubringen (cf. Code de la Nature 
p: 200 ff.). 


!) Auch Vairasse, vorausgesetzt, dass er den Sevaramben seine eigenen 
Ansichten unterlegt, glaubt an die relative Gleichberechtigung der Religionen ; 
das Christentum ist nur in Europa am Platze: „... excellente dans notre 
continent pour corriger les moeurs corrompues“ (Hist. des Sev.). Als Endziel 
scheint ihm eine wunderfreie Religion vorzuschweben mit dem Glauben an 
einen „Dieu souverain et independant. qui est un ötre &ternel. tout-puissant, 
tout juste et tout bon, qui gouverne et conduit toutes choses par une admirahle 
sagesse“ ad Campanella, cf. La grande Encyclopedie. vol. XXVII, art. ..progres' 
(Histoire des Sevarambes, Abschnitt: „De la Religion des Sevarambes“ p: 386 ff.), 


») Ci. Flint. History of the philosophy of history (Edinburgh 1893) p. 214 £, 
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Eine eigentümliche Stellung in der Fortschrittslehre nimmt Turgot 
ein (der den Fortschritt sämtliche Gebiete des menschlichen Lebens um- 
fassen lässt). Bei Turgot macht sich — ebenso wie bei Mably und ebenso 
wie bei jenem völlig übersehen oder missverstanden!) — der starke Ein- 
schlag christlicher Gedanken geltend. Dem Christentum ist Turgot sehr 
hold; ja, das Christentum ist für ihn der heidnisch-antiken Kultur weit 
überlegen; es hat die Irrtümer beseitigt, den geistigen Fortschritt ‚ange- 
spornt, mit sozialen Uebelständen aufgeräumt, die Sitten verbessert und 
die Bande der menschlichen Sympathie erweitert. — Ferner ist Turgot von 
der alten Auffassung der Natur als des Wesenhaften weit- 
gehend beeinflusst. Als wilder Urzustand erscheint ihm die Natur nirgends; 
er kennt nicht wie Volney eine Stufe wilder Tierheit, auf der die Menschen 
ohne Begriffe, besonders ohne moralische Begriffe gewesen seien, was um 
so eigentümlicher berührt, als für Turgot die Lehren des Sensualismus 
über allen Zweifel erhaben sind. Der Mensch ist aus der Hand Gottes 
hervorgegangen, von dem er im Unterschied von den Tieren die Gabe der 
Perfektibilität bekommen hat. Die Barbarei ist nicht ursprünglich; viel- 
mehr sind die Völker erst nach der Sündflut zu ihr herabgesunken. 
Ebensowenig ist die Natur des Menschen von Gesetzen blinder Kausal- 
notwendigkeit beherrscht. Der Fortschritt des Menschengeschleclits 
ist nichts Mechanisches: auch ist er nicht stetig, sondern von Perioden 
des Verfalls unterbrochen, auch nicht auf allen Gebieten gleichmässig. 
Besonders die Sittlichkeit ist durch keine äusseren Verhältnisse zu beein- 
flussen, und ihr Niveau ist von dem der Wissenschaften gänslich unab- 
hängig; Tugend ist durchaus keine lehrbare Wissenschaft?). Zwar spricht 
Turgot aus: „Le genre humain ... parait ... un tout immense, qui lui- 
m&me a comme chaque individu son enfance et ses progres“?); aber die 
Menschheitsgeschichte ist deshalb kein Stück Naturgeschichte, sondern die 
Evolution der menschlichen Vernunft und Freiheit (die stufen- 
weise den Plan, der der Geschichte immanent ist, verwirklichen). Die 
grossen Ereignisse der Geschichte sind keine notwendigen Produkte blinder 
Kausalität, sondern entstammen der Genialität und Willenskraft grosser 
Geister. An einer Stelle‘) meint man ihn fast gegen Spengler pölemisieren 
zu hören: „Si Christophe Colomb et Newton &taient morts & quinze ans, 


’) Es ist kaum begreiflich, wie dies übersehen werden konnte, da die 
geschichtsphilosophisch belangreichen Werke Turgots doch Vorträge sind, die 
er als Theologe an der Sorbonne gehalten hat. 

3) Auch später als Physiokrat vertritt Turgot bei weitem nicht so scharf 
die mechanistische Auffassung des Menschen wie die übrigen Mitglieder dieser 
Schule. 

3) Oeuvres, Edition Daire v. II p. 598 (Ed. Schelle I, 215). 

#) Recherches sur les causes des progres et de la decadence des sciences 

et des arts ou reflexions sur les progres de l’esprit humain (Ed. Schelle I, 122). 
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on aurait peut-etre deux-cents ans de plus sans connaitre l’Amerique et 
le vrai systeme de l’Univers“!). So kann man denn Turgots hochbedeut- 
same Geschichtsphilosophie, die den Determinismus völlig preisgibt, keines- 
wegs als naturalistisch ansprechen, wie es beständig geschieht; vielmehr 
ist, er weitgehend von christlichen Gedankengängen und auch von Vico 
beeinflusst, welch letzterer ja ebenfalls den Entwickelungsgedanken ver- 
tritt, ohne ihn mechanisch-naturgesetzlich zu fassen ?). 

Ganz anders geartet ist Volneys Geschichtsphilosophie, die sich als 
konsequente Durchführung des naturalistischen Entwickelungsgedankens 
darstellt. Die Geschichte ist ihm eine naturgesetzliche Evolution der Mensch- 
heit, die, aus dem Zustand tierischer Wildheit und Roheit emporsteigend, 
sich in geistiger und sittlicher Hinsicht immer mehr vervollkommnet, üm 
schliesslich alles, was ihr noch vom Zustande der Tierheit anhaftet, zu 
verlieren und den naturgemässen und vollkommenen Endzustand zu er- 
reichen, der sich in religiöser Beziehung als Herrschaft der völlig mündig 
gewordenen Vernunft, in politischer Hinsicht als absolute Demokratie d.h. 
als Herrschaft der natürlichen Freiheit und Gleichheit charakterisiert. 

Bei manchen der Denker, die die Geschichte als Aufeinanderfolge von 

Entwickelungsstufen zu einem Endziel auffassen, machte sich schon die 
“ Neigung geltend, einen unaufhaltsamen, nie stillstehenden Fortschritt der 
Wissenschaften und Künste auf Grundlage des Wirklichkeit gewordenen 
politischen Idealreiches anzunehmen. Hiermit ist der Gedanke des ewigen 
Fortschritts nahegelegt, der bei Condorcet seine reinste Ausprägung 
findet?) und als Krönung und Höhepunkt der gesamten naturalistischen 
Geschichtsphilosophie angesehen werden kann. Bei Condorcet ist der Ge- 
danke der naturgesetzlichen Entwickelung völlig zu Ende gedacht. Alles 
fliesst, aber der ewige Fluss zeigt eine deutliche und notwendige Richtungs- 
bestimmtheit. Alle Beharrung, alles Sein erscheint aufgelöst im Werden, 
aber im Werden von immer höheren Formen; auch das natürliche End- 
ziel ist nichts Bleibendes, sondern’ wird ebenfalls in den Fluss des natur- 
gemässen Werdens hineingezogen, in dem es sich auflöst als die Geburt 


') Ebenda. Auch dem Zufall schreibt Turgot eine bedeutsame Rolle zu. 

’) Mit der rein naturalistischen Geschichtsphilosophie Volneys und Con- 
dorcets teilt er aber den Glauben an die Zukunft, der bei ihm nicht so über- 
schwenglich ist wie bei diesen. (Auch scheint es an einigen Stellen fast, dass 
er die Gegenwart für den Höhepunkt der Entwickelung gehalten hat. Das Ge- 
bäude der Wissenschaften scheint ihm. durch Newton und Leibniz vollendet, 
der menschliehe Geist auf seiner höchsten Höhe angekommen zu sein). 

®) Früher schon vertreten von Perrault, Parallöle entre les anciens et 
les modernes, 1690, der den Fortschritt als ununterbrochen und notwendig dar- 
stellt und die Perioden scheinbaren Stillstandes vergleicht mit Flüssen, die 


‚streckenweise unterirdisch weiterfliessen (zitiert bei Flint, History of the philo- 
sophy of history, p. 213 f.) 
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stets neuer Gestaltungen; nur die Höherentwickelung ist ewig. Condorcets 
Geschichtsphilosophie ist die naturalistische Geschichtsphilosophie xaT’€&- 
0X 7) v; alle Gedanken, die sich in der naturalistischen Betrachtung seiner 
Kosckeger finden, kehren bei ihm in irgend einer Form wieder, sind zum 
Teil (gewissermassen) als aufgehobene Momente in seiner Geschichts- 
philosophie enthalten. Die empiristisch-naturwissenschaftliche Betrachtungs- 
weise ist restlos durchgeführt; die Geschichtsphilosophie wird zu einer 
Naturwissenschaft), zur „science de pr&voir les progr6s de l’espece humaine, 
de les diriger, de les accelerer“‘, die zu dem Ergebnis kommt, „qu’il n’y 
a marqu& aucun terme au perfectionnement des facult&s humaines, que 
la perfectibilit€ de l’homme est r&ellement ind£finie...“?). Wie die „meta- 
physique‘‘ von der Entwickelung der Fähigkeiten der einzelnen mensch- 
lichen Individuen handelt, so behandelt der „tableau des progres de 
esprit humain“‘ die Entwickelung der gesamten Menschheit zu allen Zeiten 
und durch alle Zeiten; ebenso wie die „metaphysique‘“ trägt auch diese 
Wissenschaft den Charakter freier Gesetzmässigkeit; denn: „Ce progres 
(der der Menschheit) est soumis aux m&mes lois gön6rales qui s’observent 
dans le d&veloppement individuel de nos facultes, puisqu’il est le r&sultat 
de ce developpement, consider en m&me-temps dans un grand nombre 
d’individus r&unis en societ&“®). Diesen „lois generales‘‘ zufolge steigt die 
Menschheit in jeder Beziehung höher und höher; in der Politik werden 
die Grundsätze, von denen die französische Revolution getragen ist, die 
Welt erobern, die Völker aller Rassen einander gleichmachen, eine „fraternite 
des nations‘‘ erzeugen und innerhalb der einzelnen Völker jede. Ungleich- 
heit bis auf die der natürlichen Talente beseitigen. Die wissenschaftlichen *) 
Erkenntnisse mehren sich stets, ohne dass es aber eine letzte und höchste 
Höhe, einen „terme oü ... tout progres nouveau lui (dem Menschen) 
deviendroit r&ellement impossible‘ 5) gäbe. Die Fortschritte der „medecine 
preservatrice“ rotten alle ansteckenden Krankheiten aus und rücken den 


!) Sehr bezeichnend heisst es: .‚Si ’homme peut predire, avec une assu- 
rance presque entiere, les phenom£nes donc il connoit les lois..., pourquoi 
regarderoit-on pour une idee chimerique celle de tracer, avec quelque vrais- 
emblance, le tableau des destinees futüures de l’esp&ce humaine, d’apres les 
resultats de son histoire? ... Par quelle raison ce principc (das der unwandel- 
baren Gesetze) seroit-il moins vrai pour le developpement des facultes intellec- 
tuelles et morales de l’homme, que pour les autres operations de la nature ?“ 
(Esquisse d’un tableau historique des progres de l’esprit humain. 1795, p. 309.) 

2) Op. cit. p. 4. 

3) Op. cit. p. 3. 

*) Wissenschaft wird im positivistischen Sinne gefasst; gegen die Philo- 
sophie, besonders gegen metaphysische Spekulationen, hat Condorcet eine Ab- 
neigung. 

8) Op. cit. p. 331. 
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Tod in weitere und immer weitere Ferne !), ein Gedanke, der gleichzeitig 
von dem Engländer Godwin?), dem Schwiegervater Shelleys, vertreten wird, 
welcher den kommenden Zeitaltern sogar die Unsterblichkeit in Aussicht 
stellt. Wie ferner die Naturwissenschaften die Beherrschung der äusseren 
Naturkräfte bewirken, so erreichen die Fortschritte der Moral und der 
Politik (auf die die Wahrscheinlichkeitsrechnung und die Kombinatorik an- 
gewandt werden) eine völlige Kenntnis der Triebfedern des menschlichen 
Handelns und dadurch einen sittlichen Aufstieg der Menschheit®), denn 
die Menschen können nicht anders, als dieser Erkenntnis gemäss handeln. 
So werden denn infolge der Erblichkeit der „force de t&te“ und der 
„energie de l’äme“ (p. 369) die Menschen immer tugendhafter und voll- 
kommener werden; denn „la bonte morale de l’homme, r&sultat ne&- 
cessaire de son organisation, est ... susceptible d’un perfectionnement 
indefini“ 9). 

So schwinden bei Condorcet alle Horizonte; endlose, unabsehbare 
Weiten eröffnen sich dem staunenden, zukunftstrunkenen Blick. In Con- 
dorcet sucht der Naturalismus den Menschen aus dem Reich des Endlichen 
zu befreien und ihn, der von aller Verknüpfung mit einem übernatürlichen 
Unendlichen losgeketiet ist, auf die Stufe des Unendlichen zu erheben. 
Hier ist der Höhepunkt der gesamten naturalistischen Geschichtsphilosophie, 
an dem zugleich ihre erschütternde Tragik offenbar wird: der Mensch, 
der in stolzem Fluge höher und höher strebt, um sich selbst zu seinem 
Gott zu machen, vergisst es ganz, dass er die Fittiche zu diesem Sonnen- 
fluge gebildet hat aus der bleiernen Erdenschwere der naturgesetzlichen 
Notwendigkeit. 


Ein jäher Absturz musste kommen. Trotz aller Fäden, die vom 
18. Jahrhundert ins 19. hinüberleiten -- St. Simon und Comte sind die 
Fortführer der Gedanken von Volney und Condorcet; Hegel und der 
Marxismus mit ihrer Lehre von der notwendigen, sich nach dem dialekti- 
schen Schema vollziehenden Entwickelung, die zu einer, sich als das Re- 


!) „Gette duree moyenne de la vie humaine doit croitre sans cesse...“ 
op. cit. p. 361. ,Cet dur&e moyenne de la vie, qui doit augmenter sans cesse, 
a mesure que nous nous enfoncons dans l’avenir, peut recevoir des accroisse- 
mens, suivant une loi telle, qu’elle approche continuellement d’une &tendue 
limite sans pouvoir l’atteindre jamais“. Op. cit. p. 360. 

2) Political Justice; 1794. 

?) Les hommes ne pourront s’&clairer sur la nature et le d&veloppement 
de leurs sentimens moraux ... sur les motifs naturels d’y conformer leurs 
actions..., sans faire aussi dans la morale pratique des progrös non moins 
reels que ceux de la science m&me (pag. 343 f.). Hier spielt die Evidenzlehre 
deutlich hinein, und ausdrücklich wird gesagt, dass sich der Mensch der „vio- 
lence des passions“ nur „par un faux caleul“ (p. 344) überlasse. 

*) Op. eil. p. 345. 
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sultat dieses naturgesetzlichen Prozesses von selbst einstellenden Endstufe 
und damit zum Stillstande der Entwickelung führt, sind ebenfalls durch 
das 18. Jahrhundert bereits antizipiert; Fourier, welcher der Emanzipation 
der Leidenschaften ihren typischen Ausdruck verleiht und seinem sozia- 
listischen Zukunftsstaat 24000 Homers und Shakespeares in Aussicht stellt, 
ist neben Morelly und Restif de la Bretonrie zu stellen!), — trotz aller 
dieser Fortführungen der Gedanken des 18. Jahrhunderts durch das 19., 
war es unvermeidlich, dass die naturalistische Geschichtsbetrachtung zu 
einem ganz andern, den Optimismus der Aufklärung verneinenden Ergeb- 
nis kam, zu einem geschichtsphilosophischen Fatalismus (und Skeptizismus), 
mochte er sich nun in der Lehre von der ewigen Wiederkunft des Gleichen 
offenbaren oder in einer anderen Form, die die Kulturen gewissermassen 
als Naturgegebenheiten auffasst, die alle voneinander unabhängig sind und 
nach Erreichung eines Höhepunktes alle dem Untergange geweiht sind. 
Hier ist jeder Zweck- und Zielgedanke verbannt: absolute, für die Gesamt- 
menschheit gültige Werte gibt es nicht; die Menschheit ist ganz und gar 
einer blinden, naturgesetzlichen Notwendigkeit unterstellt, die niemals höher 
führt, sondern stets und immer wieder das gleiche, unvermeidliche Ge- 
schick sich wiederholen lässt, so dass die Frage nach einem Sinn der 
Menschheitsgeschichte überhaupt nicht beantwortbar erscheint. Hier ist 
der Mensch wieder vom Throne der Gottheit hinabgestürzt, in den Staub 
gezerrt, und als das Unendliche, Allbeherrschende erscheint hier nur die 
grause, blind waltende Notwendigkeit des Fatums. 

!) Gleichwohl wird von Fourier in der Literatur viel mehr Aufhebens ge- 
macht als von diesen, die ihn fast ganz antizipiert haben. 
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Rezensionen und Reierate. 


Psychologie. 


Die Psychologie des produktiven Denkens und des Irrtums. 
Eine experimentelle Untersuchung von O. Selz. Bonn 1922, 
Cohen. Lex. XXVII, 688 S. 


Das Buch bildet den zweiten Teil der Arbeit „Ueber die Gesetze des 
geordneten Denkverlaufs‘‘ (Stuttgart 1913), ist aber trotzdem ein selbstän- 
diges Ganzes. Es untersucht die Frage, wie Richtung und Ordnung in 
unser produktives Denken kommt, während sich der erste Teil vor- 
wiegend mit dem einfacheren Fall des reproduktiven Denkens befasste. 

Gegenüber den älteren Versuchen, den geordneten Ablauf des intellek- 
tuellen Geschehens dadurch verständlich zu machen, dass man als Unter- 
grund des Ablaufs ein diffuses Spiel von konkurrierenden Reproduktions- 
tendenzen, Perseverationstendenzen u. dergl. annahm und dann nach be- 
sonderen Faktoren suchte, die Ordnung in die Regellosigkeit brächten, 
verlritt der Verfasser nachdrücklich die Meinung, dass unter dem Einfluss 
von Zielsetzungen Zuordnungen wirksam werden, die naturnotwendig zu 
zweckmässigen Gebilden führen. Durch sorgfältige Analyse zahlreicher 
(resamtverläufe von Denkprozessen kommt er zu dem Ergebnis, dass ein ge- 
ordneter intellektueller Ablauf eine geschlossene Kette von intellektuellen 
Operationen darstellt, deren Reihenfolge an ganz bestimmte auslösende 
Bedingungen geknüpft ist. Für diffuse Reproduktionen bleibt innerhalb 
dieses streng determinierten Geschehens im allgemeinen kein Raum. 

Der erste Abschnitt zeigt, dass die Theorie der diffusen Reproduktionen 
mit den Ergebnissen der experimentellen Selbstbeobachtung unvereinbar 
ist. Die Fehlreaktionen beruhen nicht auf aufgabewidrigen Reproduktions- 
tendenzen der Verlaufsglieder, sondern lassen sich auf andere Vorgänge 
zurückführen, durch deren Analyse wir Einblick in die Psychologie des 
Irrtums erhalten. 

Im zweiten Abschnitt wird dargetan, dass wir des Untierbaus der 
diffusen Reproduktionen nicht bedürfen, da die zusammengesetzten in- 
tellektuellen Operationen, die durch die Zielsetzung ausgelöst werden, völlig 
ausreichen, um die intellektuellen Leistungen verständlich zu machen. Die 
Analyse der in den Denkverlauf eingehenden sprachlichen Formulierungs- 
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prozesse führt zu einer Kritik und Richtigstellung der psychologischen Satz- 
theorien und zu einer Klärung des Verhältnisses von Denken und Sprechen. 

Der dritte Abschnitt ist der psychologischen Einordnung der intellek- 
tuellen Operationen, der Analyse einiger Hauptoperationen und wichtiger 
spezieller Abarten derselben gewidmet. Hierbei ergeben sich theoretische 
Konsequenzen, welche auch für die Frage.der Geltung eines Assoziations- 
gesetzes der Substitution, für das Problem der Aehnlichkeitsassoziation 
sowie für die Psychologie des Erkennens und Wiedererkennens, insbesondere 
für die Theorie des Lesens, von Bedeutung sind. 

Auf Grundlage deg Vorangegangenen entwickelt dann der abschliessende 
vierte Abschnitt eine Theorie des produktiven Denkens. Die Entstehung 
organischer Geistesprodukte wird auf die Operationen der Mittelfindung 
und der Mittelanwendung zurückgeführt, die an bestimmte Auslösungs- 
bedingungen gebunden sind und daher ‚eine geordnete Abfolge bilden. 

Dabei zeigt sich, dass gewisse neue Reaktionsweisen der Organismen 
aus den bereits ausgebildeten zweckmässigen Reaktionsweisen kausal- 
gesetzlich hervorgehen. Hiermit tritt der Verfasser in schroffen Gegensatz 
zu den weitverbreiteten Lehren Bergsons und Spenglers, die das. Leben 
als einen Prozess ansehen, in dessen stetigem Fluss nie Gleiches wieder- 
kehrt, sondern unaufhörlich auf geheimnisvolle, Aaugalgesalsjich nicht er- 
klärbare Weise Neues entsteht. 

Diese gedrängte Inhaltsangabe kann dem reichen Inhalte des Buches, 
vor allem der Fülle der sorgfältig analysierten Selbstbeobachtungen ge- 
schulter Versuchspersonen, die sich dem Vf. in dankenswerter Weise zur 
Verfügung gestellt haben, nur sehr unvollkommen gerecht werden. Wir 
haben hier ein Werk vor uns, das nicht nur für die Psychologie des 
Denkens von hoher Bedeutung ist, sondern auch auf zahlreiche Probleme 


verwandter Gebiete helles Licht wirft. 
Fulda, Dr. Ed. Hartmann, 


Theodizee. 


De Deo operante Divi Thomae Aquinatis doctrina auctore 
J. Stufler. Innsbruck 1923, Tyrolıa. 

Dem jahrhundertlangen heftigen Streite zwischen Thomisten un 
Molinisten über die Mitwirkung Gottes zu der Tätigkeit, insbesondere der 
freien der (eschöpfe, bereitet ein gründliches Ende die Auffassung des 
Vfs., dass weder die Thomisten noch die Molinisten sich auf den hl. Thomas 
berufen können. Aus zahlreichen Stellen des englischen Lehrers leitet er als 
Lehre des hl. Thomas den Satz ah: dass der Schöpfer den Geschöpfen innere 
Prinzipien zum Handeln anerschaffen oder eingepflanzt hat, durch welche 
sie hinreichend zum Handeln befähigt sind. Das Prinzip .‚Gott bewegt du: 
Geschöpf nach der Weise und Beschaffenheit desselben“ schliesst die Mei- 
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nung der Thomisten von der praemotio physica aus, das Prinzip „Gott 
bewegt alles‘ den concursus simultaneus der Molinisten. Gegen die 
Thomisten wird geltend gemacht, dass die Tätigkeit des Geschöpfes, durch 
die praemotio Bhysica bewirkt, unnatürlich wäre, während doch Thomas 
unzähligemal die Natürlichkeit betont. Der vorübergehende, von aussen 
kommende Impuls macht sie unnatürlich und ist übrigens bei dem 
freien Wollen metaphysisch unmöglich. Gegen die Molinisten spricht, 
dass der hl. Thomas an vielen Stellen erklärt, dass unmöglich von zwei 
verschiedenen Ursachen gleichzeitig und unmittelbar eine Tätigkeit aus- 
gehen könne. Der concursus simultaneus muss dies aber annehmen. 
Demnach ist eine Mitwirkung Gottes mit -der Tätigkeit des Geschöpfes 
nicht notwendig, was Thomisten und Molinisten behaupten. 


Der Vf. wird sich mit beiden Schulen auseinandersetzen müssen. 
Das schwere Bedenken, dass er sich zu der allgemeinen Lehre der Theo- 
logen in Gegensatz setzt, beseitigt er dadurch, dass ja der grosse englische 
Lehrer diese Meinung nicht teilt. 

Der Grundgedanke, den der Vf. beim hl. Thomas nachweist, ist gewiss 
unanfechtbar. Soll die Tätigkeit naturgemäss sein, muss sie aus inneren 
Prinzipien hervorgehen, und ich habe dies in dem Traktat De gratia auch 
gegen die Molinisten hervorgehoben, welche zur Uebernatürlichkeit eines 
Aktes des Sünders eine blosse Einwirkung Gottes auf den Akt selbst ver- 
langen, während sachgemässer die Thomisten einen vorübergehenden inneren 
übernatürlichen habitus für notwendig erachten. Freilich betonen diese die 
Einwirkung Gottes durch die praemotio physica so stark, dass die geistige 
Tätigkeit des Geschöpfes, insbesondere die Freiheit, schwer zu retten ist. 

Ein wirklich ernstes Bedenken gegen die Auffassung des Vfs. bildet 
die allgemeine Uebereinstimmung der Theologen und der christlichen Philo- 
sophie in der Notwendigkeit des göttlichen concursus zur Betätigung der 
Fähigkeit. Dieses Bedenken lässt sich heben oder doch abschwächen, 
wenn man den realen Unterschied zwischen Fähigkeit und Tätigkeit nicht 
zugibt. Dann bleibt die allgemeine Lehre in ihrem Rechte, mit der un- 
mittelbaren göttlichen Erhaltung der Fähigkeit wird auch ihre Tätigkeit 
unmittelbar von Gott getragen und bewirkt. 

Fulda. 4 Dr. €. Gutberlet. 


Kant und die Gottesbeweise. Von Dr. Christian Schreiber, 
Bischof von Meissen, Philosoph. Gedankengänge aus meinen 
Vorlesungen an der Leipziger Universität im Januar und Fe- 
bruar 1922. Dresden, Saxonia-Buchdruckerei. 62 S. 120, 

Philosophische Vorlesungen eines Bischofs an der Leipziger Universität 
dürfen als ein Zeichen der Zeit und ihres Bedürfnisses nach Verständigung 
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freudig begrüsst werden. Sie dürfen es doppelt, wenn sie, wie in diesem 
Falle, Kant, seine Erkenntnislehre und seine Meinung von der natürlichen 
Gotteserkenntnis zum Gegenstande haben. 

Bischof Schreiber war bald, nachdem er — am 18. September 1921 
— durch die Inthronisation im Petridom zu Bautzen die Leitung der 
wiedererrichteten Diözese Meissen übernommen hatte, um Veranstaltung 
eines wissenschaftlichen Kursus angegangen worden. Man wünschte ausser 
einem praktischen Seelsorgekursus eine Vortragsreihe über einen im Mittel- 
punkt des modernen Denkens stehenden Philosophen. Diese letzteren Vor- 
träge übernahm der Bischof ausnahmslos selbst, und dieselben konnten 
‘“ dank dem weitherzigen, aus der Idee der universitas literarum geborenen 
Entgegenkommen der Universitä® Leipzig in deren grossem Hörsaal 40 
gehalten werden. Die Teilnahme an diesen Vorlesungen seitens der Stu- 
dierenden und vieler Alt-Akademiker war ausserordentlich stark. Der 
weite Raum war jedesmal vollbesetzt oder überfüllt (3 f.). 

Wir zweifeln nach Durchsicht des vorliegenden Auszuges nicht, dass 
die Vorträge einen tiefen Eindryck gemacht und gute Wirkungen hinter- 
lassen haben. Der Einfluss Kants auf das gesamte moderne Denken ist 
einzig dastehend (S. 7), und deshalb ist es so wichtig, dass man sich über 
ihn und seine Erkenntniskritik und seine Kritik der Gottesbeweise, die die 
theistische Weltanschauung in Frage stellt, ein Urteil bilde. Dazu bieten 
Bischof Schreibers Vorträge eine treffliche Anleitung und Hilfe. 

Der hochw. Vf. hebt in der Einleitung zum ersten Vortrag (S. 7 f.) 
die verschiedenen Beziehungen hervor, in denen Kant auf die modernen 
Ideen massgebend eingewirkt hat; er hat die Möglichkeit der Metaphysik 
und Theodizee bestritten, die Ethik auf die Autonomie gestellt, die Offen- 
barung geleugnet; er ist ferner in der Naturwissenschafi ein Vorläufer 
der modernen Entwickelungslehre und in der Kosmogonie der Begründer 
der modernen Weltbildungstheorie geworden; endlich hat er dem gegen- 
wärtig so aktuellen Gedanken von Völkerbund und ewigem Frieden 
das Wort geredet. Innerhalb des ersten Vortrags wird die Kantsche 
Theorie und Kritik der Erkenntnis, die der Kritik der Gotlesbeweise zu 
Grunde liegt, erklärt und widerlegt. In diesem Vortrag wie in den anderen 
treten Sachkenntnis und Geistesschärfe gewinnend hervor. Indessen kann 
ich der Ansicht (S. 14), dass der Aufbau des objektiven Ich- und Welt- 
bildes von dem kritischen Realismus der Neuscholastik mit Erfolg versucht 
worden sei, nicht zustimmen. Will man sich einmal auf den Standpunkt 
von Kant und Descartes stellen, dass ich keine andere erste Gewissheit 
habe als von meinem Ich, so sieht man nicht, wie man von da zur 
Aussenwelt gelangt. Denn woher weiss man, dass die Eindrücke, die einem 
von aussen zu kommen scheinen, auch wirklich daher kommen? Auclı 
was, freilich mit Vorbehalt, S. 17 über die sekundären Sinnesqualitäten 
vorgetragen wird, dass sie nicht ganz so sein sollen, wie wir sie auffassen, 
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und dass sie auf zwei nach Art der positiven und negativen Elektronen 
als Urkomponenten des Stoffes sich gegenüberstehende Qualitäten zurück- 
gehen, möchte beanstandet werden können. 

Der zweite Vortrag behandelt im ersten Teil die Kantsche Kritik der 
Gottesbeweise im allgemeinen, sofern sie auf der Kantschen Erkenntnis- 
kritik fusst, im zweiten Teil die des kosmologischen Beweises, ex necessario 
et contingenti, im besonderen. Mit überlegener Logik wird festgestellt, 
dass nur eine absolute Schöpfermacht das Dasein der wandelbaren sicht- 
baren Welt erklärt (23 ff). Die unendliche Vollkommenheit der ersten 
Ursache wird in stillschweigendem Anschluss an Gutberlet gezeigt S. 25, 
vgl. auch 31. Wir erinnern auch an den Beweis der göttlichen Vollkommen- * 
heit in C. G. 1, 28 aus dem Begriff des actus purus. 

Gleich wirksam wird im dritten Vortrag die Triftigkeit des teleologi- 
schen Gottesbeweises gegen die Einwürfe Kants in Schutz genommen. 
Dass Kant selbst diesem Beweis noch in der seiner vorkritischen Periode 
angehörigen Schrift vom Jahre 1763 „Der einzig mögliche Beweisgrund zu 
einer Demonstration des Daseins Gottes“ zugestimmt hat, möchte ich nicht 
glauben. Die S. 27 zitierte längere Stelle scheint zwar dafür zu sprechen. 
Aber dagegen spricht der Zusammenhang und Zweck der ganzen Schrift. 
Dieser Zweck ist, zu zeigen, dass ein Gottesbeweis nur aus der Objektivität 
oder Realität einer inneren Möglichkeit überhaupt geführt werden kann 
(1. Abteilung, 2. Betrachtung). So würde sich, meint Kant, notwendig eine 
Wirklichkeit ergeben, die nur Zweckmässiges erschaftt, nicht indem sie der 
Schöpfung zufällige Eigenschaften verleiht, die zweckmässig sind, sondern 
so, dass alle Zweckmässigkeit schon a priori in der Weltsubstanz vor- 
handen ist. 

Der vierte Vortrag zeigt schlagend die Falschheit des Weges, auf dem 
Kant ın der Kritik der praktischen Vernunft den Gottesglauben, den die 
theoretische Vernunft nicht soll beweisen können, dennoch sicherstellen 
will. Er will den Gottesglauben empfehlen und begründen einerseits aus 
der unendlichen Perfektibilität der Seele, anderseits aus der Notwendigkeit 
eines Wesens, das ihren Ansprüchen äusserlich durch Gewährung der ent- 
sprechenden Glückseligkeit genugtut. Wenn freilich auf Seite 41 Kant 
entgegengehalten wird, dass zur Gewährung der Glückseligkeit als würdigen 
Lohnes der Vollkommenheit oder Sittlichkeit nicht gerade ein Wesen von 
unendlicher Macht erforderlich sein würde, wie wir uns doch Gott vor- 
stellen, so könnte Kant darauf vielleicht sagen, es müsse auch die geschöpf- 
liche Glückseligkeit unendlich perfektibel sein und deshalb von einem un- 
endlich mächtigen Wesen, das jeden Grad des Seins überrage, verliehen 
werden. Sehr schön wird dann in demselben Vortrag positiv gezeigt, wie 
das Dasein Gottes einerseits gefordert wird von dem Gewissen als Bewusst- 
sein höchster Verpflichtung, anderseits von dem Glückseligkeitstrieb, der 
nicht eitel sein und nicht vereitelt werden kann. 
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Der fünfte Vortrag geht in Darstellung und Widerlegung auf Kants 
Sittenlehre als die praktische Auswirkung seiner Stellung zu den Gottes- 
beweisen. Was Kant von der Vernunft als Gesetzgeberin sagt, ist richtig, 
sofern wir in ihrem Lichte unsere Pflicht erkennen und nach Massgabe 
des Vernunftlichtes unser Verhalten einrichten müssen. Denn alles, was 
nicht aus dem Glauben ist, ist Sünde (Röm. 14, 23). Aber dabei bleibt 
bestehen, dass der letzte Ursprung und der letzte Verpflichtungsgrund des 
Sittengesetzes in Gott zu suchen ist, wenn man nicht den klarsten 
Bewusstseinsberichten ins Gesicht schlagen will (S. 57). Richtig und wahr 
ist auch, dass man das Gute um seiner selbst willen tun soll. Denn auch 
nach der theistischen Ethik und erst recht nach der christlichen Sittenlehre 
ist das höchste sittliche Motiv das der Liebe des höchsten Gutes. Aber 
daraus folgt nicht, dass die Selbstliebe und die Rücksicht auf Gotteslohn 
ganz bei der Tugendübung ausscheiden muss. Verlangen, dass der Mensch 
nur und ausschliesslich aus Achtung vor dem formalen Gesetzescharakter 
der sittlichen Forderungen handele, heisst psychologisch Unmögliches 
verlangen. 

Köln-Lindenthal. E. Rolfes. 


Religionsphilosophie. 

Die Gottessehnsucht der Seele. (Der katholische Gedanke, Ver- 
öffentlichungen des Verbandes der Vereine katholischer Aka- 
demiker zur Pflege der katholischen Weltanschauung I.) Von 
Arnold Rademacher, Professor der Theologie in Bonn. 
Kl. 4°. 123 S. München 1922, Theatiner-Verlag. 

Das vorliegende Büchlein kommt dem modernen Menschen, der in 
Sachen der Religion dem Intellektualismus so gerne jenes Recht bestreitet, 
das er ihm auf den übrigen Kulturgebieten unbedenklich einräumt, weit 
entgegen. Die Absicht, die der Verfasser dabei verwirklichen will, ist 
zweifellos zu begrüssen, wenn die unumgänglichen Funktionen des Denkens 
im religiösen Erleben grundsätzlich gewahrt bleiben. Mit andern Worten, 
der psychologische Charakter solcher Darlegungen muss deutlich hervor- 
treten, und es darf nicht versucht werden, das subjektive Erleben zur 
allgemeingültigen und beweiskräftigen Grundlage der Religionsphilosophie 
und Theologie zu machen. Dann kann durch solche Analysen viel genützt 
sein. Man vergleiche nur das einzigartige Beispiel Newmans. Indes sieht 
man schon an diesem Vorbild, dass trotz aller Abgrenzung die Gefahr 
schwerer Missverständnisse nicht ausgeschlossen ist. Rademacher kommt 
in verschiedenen Bemerkungen auf diesen wichtigen Punkt zurück. Seine 
Unterscheidung zwischen Geist und Seele, zwischen kritischen und mysti- 
schen Menschen ist freilich streng philosophisch und geschichtlich nicht 
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völlig zu rechtfertigen. Man weiss aber, was damit gemeint ist und wird 
dem Kampf gegen den einseitigen Intellektualismus in der Religion 
beipflichten. Der Eindruck kann aber an manchen Stellen nicht weg- 
disputiert werden, dass unter „einseitigen Intellektualismus‘ doch auch ein 
Denken gerechnet wird, das für das religiöse Erleben keinesfalls zu ent- 
behren ist, wenn anders an der Religion die objekte Wahrheit etwas be- 
deutet. Das dürfte auch dem “auf das „Erleben“ versteiften modernen 
Menschen vielleicht eindringlicher nahezulegen sein. 


Rademachers Ausführungen über Gottesbeweis und Gotteserlebnis, über 
das Gottesbedürfnis, über Gott den Unendlichen, Wahren usf., über Gottes- 
glauben und Lebensglück sind aus moderner Einstellung und Einfühlung 
heraus geschrieben. Die Darstellung vermag auch wissenschaftlich frucht- 
bare Anregungen zu geben. 


Würzburg. Georg Wunderle. 


Ethik. 


Freiheit, Verantwortlichkeit und Strafe. Von O. Kutzner. 
Langensalza 1923, H. Beyer (Heft 929 des Pädag. Magazin). 

Der Vf. dieser Schrift ist entschiedener Determinist und versucht auch 
ohne Willensfreiheit Verantwortlichkeit und Strafe zu rechtfertigen. Die 
Hauptanfgabe ist zunächst, die Willensfreiheit zu widerlegen, insbesondere 
das Freiheitsbewusstsein als eine Täuschung, als notwendigen Schein 
darzutun. 1 

Der Hauptgrund aller Deterministen ist das Kausalitätsprinzip, welches 
durch die Willensfreiheit verletzt werde. Aber derselbe Determinismus 
bezweifelt das Kausalitätsprinzip, wenn es dazu angewandt wird, einen 
überweltlichen Schöpfer zu beweisen. Woher diese Inkonsequenz? Wenn 
das Prinzip versagen soll beim Uebergang vom Endlichen zum Unendlichen, 
warum wird es so urgiert bei dem Uebergang von der Natur zum Geiste ? 
Vielleicht gilt es auch hier nicht und kann also gegen die Willensfreiheit 
nicht ausgespielt werden! 

Der Vf. hat sich redliche Mühe gegeben, das Freiheitsbewusstsein als 
Täuschung hinzustellen, er hat dazu alle Denkkraft, Gelehrsamkeit und 
Beredsamkeit aufgeboten. Aber gerade diese so mühevolle Arbeit, um 
eine so klare Tatsache zu trüben, um ein so einfaches seelisches Phäno- 
men als das komplizierteste Geschehnis behaupten zu können, legt die 
Vermutung nahe, es müsse sich um eine Sisyphusarbeit handeln. Das 
zeigt denn auch ein näheres Eingehen auf die Beweise. 

Zunächst gibt der Vf. eine eingehende Schilderung der historischen 
Etappen, in denen sich die Freiheit entwickelt hat. 
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„Wir behaupten, dass die Annahme der menschlichen Freiheit die 
„notwendige Konsequenz einer fehlerhaften begrifflichen Fixierung der im 
Wandel der Zeiten verschiedenen Auffassungen vom Geschehen ist. Frei- 
heit und Notwendigkeit sind nicht das Ergebnis unmittelbarer Erfahrung, 


sondern das Produkt einer logischen Bearbeitung“. „Der einseitigen Ver- 
drängung des Lebens aus der Erfahrung verdankt die Freiheit ihre Ent- 
stehung.“ „Eine unrechtmässige Grenzüberschreitung setzt schon da ein, 


wo sich die Kreise Leben und Notwendigkeit zu scheiden beginnen. Da 
man sich das allen bisher bekannte Naturgesetz nicht verständlich machen 
konnte, nicht einsehen konnte, warum er sich mit Notwendigkeit so ver- 
halten müsse, schuf man eine jetzt neue, eigentlich aber ganz alte Hilfs- 
hypothese, die Freiheit‘. 

Das ist nicht nur eine rein theoretische Konstruktion, sondern wider- 
spricht den offenkundigen Tatsachen. Das unmittelbare unablegbare Frei- 
heitsbewusstsein hat die Menschheit von Anfang an und zu allen Zeiten 
zur Anerkennung der Willensfreiheit geführt, nicht der verwickelte Gang 
der Anschauungen über die Ursache des Geschehens. Nicht die Freiheit, 
sondern die Notwendigkeit alles Wollens verdankt der Verdrängung des- 
Lebens aus der Erfahrung ihre Entstehung. Freiheit und Notwendigkeit 
entspringen nicht erst einer logischen Bearbeitung, sondern werden un- 
mittelbar erlebt. Zu mancher Tätigkeit werde ich genötigt, bei anderen 
fehlt diese Nötigung. Dem Satz vom hinreichenden Grunde muss ich zu- 
stimmen, den Behauptungen der Deterministen nicht; einem nicht evidenten 
Satze kann ich beistimmen, ich brauche es aber nicht, sondern ich kann 
wählen zwischen Annahme und Verwerfung. Die ganz klare Unterscheidung 
zwischen notwendigen und freien Tätigkeiten muss von dem Determinismus 
auch als Täuschung gebrandmarkt werden. Wenn das Freiheitsbewusstsein 
ein Trug ist, dann ist es auch aus gleichem Grunde das Notwendigkeits- 
bewusstsein. Dann kann es ein Trug sein, wenn ich vom Prinzip des 
Widerspruchs genötigt werde; damit wird die allgemeine Skepsis pröklamiert. 

Dagegen wendet Kutzner ein: „Die erlebte Notwendigkeit ist eine Not- 
wendigkeit der Erkenntnis, die ihrerseits wieder eine Folge unserer Ein- 
sicht in den Kausalzusammenhang ist“. - Gewiss, aher nicht minder klar 
ist die Einsicht in den Zusammenhang der treibenden Motive bei der freien 
Entscheidung. Wenn diese Einsicht täuschen kann, dann auch die Ein- 
sicht in den Kausalzusammenhang im Syllogismus. 

Aber „keine Aeusserlichkeiten können da, wo nur nicht bemerkt, den 
Ausschlag geben, vielleicht aber auch etwas, was unbewusst der Sache 
eine Bedeutung gibt, die ich ihr bewusst nicht zuerkennen würde. Die 
psychanalytische Forschung ist reich an solchen Beispielen“. 

Damit wird also die Sache in das Unbewusste verlegt; nun, das Unter- 
bewusstsein spielt in der Gegenwart eine so bedeutende Rolle, namentlich in 
der Freudschen Psychanalyse, aber auch vielleicht noch mehr im Okkultismus, 
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dass es auch dem Determinismus zu Hilfe kommen kann. Das Bewusst- 
sein kann über die treibenden Motive so klar und deutlich sehen, dass sich . 
keines dahinter verstecken kann. Es kann mir absolut gleichgültig sein, 
so oder so zu wählen, etwa diesen oder jenen Weg auf einem Scheide- 
weg einzuschlagen, so dass ich mit der freiesten Wahl den einen oder 
den anderen gehen kann. Nun kann ich auch noch die Probe auf die 
Rechnung machen. Nachdem.ich für den einen mich entschieden habe, 
kann ich vermuten, vielleicht hat mich ein unbewusstes Motiv verleitet, 
. darum wähle ich nun gerade den anderen, und wenn ich auch dazu un- 
bewusst determiniert worden bin, wähle ich noch einmal anders usw. 
Diesen Prozess kann ich ganz nach Belieben fortsetzen, ihn nach Belieben 
abbrechen. Da wird aber der Determinist entgegnen: Das ausschlaggebende 
Motiv fehlt hier nicht, du willst damit deine Freiheit zeigen, die Determi- 
nisten widerlegen. Wohl, aber wir behaupten ja nicht, dass wir ohne Motiv 
frei handeln, sondern dass die Motive nicht nötigen. Jedenfalls werden 
damit die geheimen Motive ausgeschlossen, wenn das Bewusstsein ganz 
klar die vollständige Indifferenz der Motive bezeugt. 


Um das Gewicht des Bewusstseins herabzusetzen, behauptet unser 
Determinist: Je näher wir an die Entscheidung herankommen, desto mehr 
mindert sich das Freiheitsgefühl. — Daraus folgt doch gar nichts gegen die 
Freiheit und es trifft tatsächlich ‘gar nichts zu. Das Freiheitsbewusstsein 
kann grösser oder geringer sein, weil die Wahl wirklich leichter oder 
schwerer ist. Das Bewusstsein berichtet aber das Tatsächliche. Dass aber 
das Freiheitsbewusstsein schwächer werde in der Nähe der Entscheidung, 
kann nur durch eine Verwechselung des extensiven und intensiven Bewusst- 
seins behauptet werden. Je näher die Entscheidung rückt, wo schliess- 
lich nur noch eine Wahl zwischen zwei Möglichkeiten besteht, desto 
geringer ist die Zahl der zu wählenden Objekte und der zu berücksichti- 
genden Motive, aber das Freiheitsbewusstsein kann dann den höchsten 
Grad erreichen: so dass die Wahl als peinlich empfunden und so vom 
Bewusstsein berichtet wird; dass da die Freiheit ausserordentlich hypothetisch 
werde, wie der Vf. behauptet, widerspricht den klarsten Tatsachen. 


Der Vf. verdächtigt das Freiheitsbewusstsein auch durch egoistische 
Motive: „Es scheint nun ausserordentlich naheliegend, dass dieses Freiheits- 
gefühl, das ja auch etwas dem Selbstbewusstsein des Menschen schmeichelt 
(wer wäre nicht gern Herr seiner Entschlüsse!), infolge einer ungenauen 
Beobachtung auf den wichtigeren Augenblick der Entscheidung übertragen 
wird, zumal diesem das Moment des Zwanges sehr häufig fehlt“. — Wir 
hätten viel eher Grund, uns durch Unfreiheit wegen unserer Sünden zu ent- 
schuldigen, als uns wegen Grosstaten zu rühmen. Viele versuchen sich 
durch Unfreiheit zu entschuldigen, aber das Freiheitsbewusstsein erhebt 
dagegen energischen Widerspruch. 
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Der Vf. gibt ein Stadium zu, in dem wir wirklich das eine so gut 
wählen können wie das andere; aber die Täuschung liegt darin, dass wir 
dieses Stadium auf den Karaaper der Entscheidung übertragen. — Eine 
solche Uebertragung widerspricht den Tatsachen, was der Vf, eigentlich 
selbst zugibt, indem er hinzufügt, in diesem Momente der Entscheidung 
fehle sehr häufig der Zwang. Das heisst doch, die Freiheit bleibt auch in 
der Entscheidung. 

Jedenfalls ist diese unberechtigte Uebertragung gegen alle innere Er- 
fahrung, und kann also das psychologische Experiment, welches nachge- 
wiesen hat, dass die Auffassung einer Reihenfolge sehr stark abhängig ist 
von der Richtung der Aufmerksamkeit, hier nicht das mindeste beweisen. 
Mögen wir die Aufmerksamkeit richten, wie wir wollen, wir wissen uns 
frei in der Entscheidung, und oft noch stärker hier als vorher bei der 
Ueberlegung. ; 

So muss der Determinismus die offenkundigsten Tatsachen entstellen 
oder vergewaltigen, um seinen aprioristischen „allgemeinen Kausalzusammen- 
hang“ zu retten. A priori hat er diesen Zusammenhang konstruiert und 
dabei die Möglichkeit freier Tätigkeit von vorneherein ausgeschaltet. Auch 
die freie Tätigkeit ist kausal vollkommen bedingt durch die Motive und 
die Fähigkeit des Willens. Der Wille eines Wesens, dem universale Er- 
kenntnis eignet, dem also das ganze Gebiet des wählbaren Guten zu Gebote 
steht, kann jedem anziehenden Gute ein anderes entgegenstellen und die- 
sem vorziehen. Nur wenn das Gesamtgebiet sich ihm darstellt oder das 
unendliche Gut geschaut wird, kann die unendliche Spannkraft des bueli 
genten Wesens genötigt werden. 

Die Hauptaufgabe des Vfs. ist, bei Unfreiheit des Willens die Ver- 
antwortlichkeit, die Strafe zu retten. Er verlangt, dass man zwei 
Fragen streng scheiden müsse: Die Frage, ob bei Aufgabe der Freiheit 
sich jemand noch verantwortlich fühlen kann, und die Frage, ob wir 
ein Recht haben, für eine unfreie Tat jemanden verantwortlich zu machen. 

Die erste sucht er ausführlich zu beweisen. Die zweite erscheint ihm fast 
_ selbstverständlich. Wir haben nicht nur das Recht, sondern die Pflicht 
dazu, weil ohne Verantwortlichkeit jegliche Entwicklung unmöglich wäre. 
Aber die Verantwortlichkeit ist ganz genau in demselben Masse für die 
Sittlichkeit notwendig wie die Freiheit. Ohne Freiheit ist sittliches Tun 
blosses Naturgeschehen. Dass Verantwortlichkeitsgefühl auch ohne Frei- 
heit möglich ist, hätte nicht so ausführlich bewiesen zu werden brauchen. 
Ein solches tritt im Schlafe, in der Geisteskrankheit und bei Skrupulanten 
auf, normale Menschen fühlen sich nur für freie Tätigkeit verantwortlich. 
Für unfreie sie verantwortlich zu machen, zu bestrafen, selbst Reue zu 
empfinden, ist eine Ungerechtigkeit, Grausamkeit, ein Widersinn. Kann 
denn der Fuchs, der die Hühner stiehlt, dafür zur Verantwortung gezogen 
werden. Wie der Fuchs durch seinen Instinkt, den Hunger und die günstige 


J 


248 M.Honecker. B. Jansen, Scholastische u. moderne Philosophie. 


Gelegenheit zum Stehlen, determiniert ist, so der menschliche Dieb durch 
seinen Charakter, innere und äussere Situation. 

Aber, so meint der Vf., ohne Determinismus ist Erziehung unmög- 
lich. Also hat die gesamte Menschheit, bevor der Determinismus aufkam, 
keine Erzielung gehabt. Sicher war die auf Freiheit berechnete Erziehung 
unvergleichlich wirksamer als die moderne atheistische, deterministische. 
Je mehr diese auf den Verstand einwirkt, desto mehr verroht die Jugend 
der Gegenwart. Die deterministische Belehrung macht die Motive nicht 
wirksamer, als die indeterministische. Es ist ja doch Tatsache, dass auch 
der Determinismus nicht unfehlbare Wirkungen erzielt; ‘dies beweist doch 
klar, dass es dem Schüler freisteht, die Motive auf sich einwirken zu lassen 
oder sie zu missachten ; wenn er letzteres tut, kann man den Deterministen 
nicht dafür verantwortlich machen, nicht auf seine Erziehung einwirken. 
Die Motive können zum mindesten ebenso gut auf den freien Willen ein- 
wirken als auf den unfreien, weil auch der freie Wille nicht zügellos sich 
betätigt, und darum nach seiner Gesetzmässigkeit behandelt werden kann. 

Fulda. Dr. C. Gutberlet. 


Geschichte der Philosophie. 


Scholastische und moderne Philosophie. Von Bernhard Jan- 
sen S.J. Stimmen der Zeit, Bd. 100 (Heft 4, Januar 1921), 
S. 249— 266. 

In knappen, doch deutlichen Zügen arbeitet der Verf. den Unterschied 
zwischen scholastischer und moderner Philosophie heraus. Formell zeigt 
dieser sich in der Stellungnahme zur Tradition, im gedanklichen Aufbau 
(dort Einheit — hier Zerrissenheit), in der Methode und in der einst mehr 
transzendenten, heute vorwiegend immanenten Denkrichtung. Inhaltlich 
ist das verschiedene Verhältnis zur Metaphysik und zur Erkenntniskritik, 
ferner die objektive oder subjektive Geisteshaltung und schliesslich der 
ungleiche Zusammenhang mit den empirischen Wissenschaften kennzeich- 
nend. Eine wertende Abwägung fällt zugunsten der Scholastiker aus, die 
durch ihre festen Grundanschauungen, die Geschlossenheit ihres Denkens 
und die Strenge ihrer Methode die Neueren in den Schatten stellen. 
Anderseits verschliesst Jansen sich nicht der Tatsache, dass die Scholastik 
einer Anpassung und Ergänzung bedarf: einer Anpassung an moderne 
Denkweisen (und Ausdrucksformen!), einer Ergänzung durch Aufnahme und 
Verarbeitung der wertvollen Erträgnisse neuerer Forscherarbeit (wobei, was 
stärker unterstrichen zu werden verdiente, auch der Einzelwissenschaften, 
besonders der Psychologie nicht zu vergessen ist!). 

Im ganzen — ein überaus beachtenswerter Aufsatz, der angesichts 
der Bestrebungen der Kölner Albertus- Magnus- Akademie heute von 
geradezu aktueller Bedeutung sein dürfte. 


Bonn. Dr. M. Honecker. 
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Die metaphysischen und psychologischen Grundlagen der 
Erkenntnislehre von Alphons Gratry (1805-1872) in 
ihrer Stellungnahme gegen den psychologischen Onto- 
logismus. Von Dr. med. Emil Scheller aus Hannover. 

Die Arbeit sucht historisch kommentierend zu zeigen, dass die Philo- 
sophie von Gratry, Schüler von Cauchy, Ampere und Bautain, eine ent- 
schiedene Abkehr vom Ontologismus einschliesst, zu dem sie in Deutsch- 
land meist gerechnet wird. Positiv AR Gratry das Verdienst, 
gegenüber Hegel und seinen französischen Anhängern als Vorläufer der 

Neuscholastik durch die von Leibniz in der Infinitesimalanalysis vorgelegten 

metaphysischen Probleme die scholastische Philosophie neubelebt zu haben. 

Negativ versucht er in augustinischer Denkweise unter Hervorhebung der 

Autorität von Aristoteles und Thomas von Aquino eine Bekämpfung des 

Öntologismus, der die Erkenntniskraft überschätzte und des Traditionalis- 

mus, welcher sie unterschätzte, zu geben. Indem die Untersuchung über 

den erkenntnistheoretischen Ontologismus, die Frage nach dem Erkenntnis- 
grund und Gewissheitsprinzip, zurückgestellt wird, soll die Stellungnahme 
gegen den psychologischen Ontologismus, die Lehre vom unmittelbaren 

Schauen des Unendlichen, an den metaphysischen Begriffen und der Er- 


kenntnispsychologie deutlich gemacht werden. 
(Auszug aus der Dissertation.) 


Vermischtes. 


Die Philosophie des Als Ob. System der theoretischen, prak- 
tischen und religiösen Fiktionen der Menschheit auf Grund 
eines idealistischen Positivismus.. Von Hans Vaihinger. 
Volksausgabe, Leipzig 1923, Meiner. 16°. 3668. G.-2.9M. 

Die vorliegende Volksausgabe der „Philosophie des Als Ob“ wurde 
von Raymung Schmidt besorgt. Was den Herausgeber zu seiner Arbeit 
bestimmte und nach welchen Grundsätzen er dabei verfuhr, erfahren wir 
aus dem Vorworte, wo es heisst: „Das Buch wurde für alle denkenden 

Menschen geschrieben. es rührt mit Frische und radikalem Wagemut an 

die höchsten und wichtigsten Fragen des menschlichen Denkens, Glaubens 

und Erkennens, und sein Inhalt appelliert an jedermann, sofern er nur in 
der Welt, im Leben, in Religion, in Sittlichkeit, in Aesthetik überhaupt 

Probleme sieht, sofern er nur die Abgründe zu sehen nicht zu stumpf ist, 

zu denen alles Denken führt. 

Das unverkürzte Original enthält nun eine Anzahl von Partien, die 
zwar für den Spezialforscher die Tragweite des Gedankens in das glän- 
zendste Licht rücken, für den Laien aber mehr oder weniger bedeutungs- 
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los sind, die die Lektüre und das klare Verständnis deshalb hemmen, weil 
sie die grosse Linienführung, gewissermassen als fachwissenschaftliches 
und historisches Beiwerk, unterbrechen. 

Die hier vorliegende Ausgabe hat diese Partien ausgeschaltet, hat den 
Text, der an sich schon packend und leichtverständlich ist, vereinfacht, 
damit die grossen Linien schärfer heraustreten. So ist das Werk einem 
grösseren Leserkreis stofflich und ökonomisch zugänglicher geworden. Der 
Aufbau ist unverändert geblieben. Es fehlen in dieser Ausgabe nur eine 
Anzahl historisch-literarischer Ergänzungen, Einschaltungen, Fussnoten, 
dazu eine Reihe von Kapiteln und Kapitelteilen, die sich mit fernerliegenden 
fachwissenschaftlichen Details beschäftigen.“ 

Wenn es auch nicht unsere Absicht ist, in eine eingehende Kritik 
des Werkes einzutreten — wir verweisen auf die Ausführungen Switalskis 
in dieser Zeitschrift (26, 1913, 22 ff.), so wollen wir doch auf einen mathe- 
matischen Irrtum des Vfs. aufmerksam machen, der durch alle Auflagen 
des Buches hindurchgewandert ist und nun in der Volksausgabe erscheint. 
Der Fall ist um so wichtiger, als Vaihinger selbst besonderes Gewicht 
darauf legt. ‚In diesem merkwürdigen Beispiel‘, so sagt er S. 122, „hat 
man ein typisches Bild alles fiktiven, alles diskursiven Den- 
kens“. Und S. 129: „Jenes mathematische Beispiel ist nur unter allen 
das durchsichtigste und zeigt, wie es denkbar sei, dass das Denken 
gerade durch die Abweichung von der Wirklichkeit vorwärts kommen 
kann. Das gegebene Denkmaterial steht der logischen Funktion spröde 
gegenüber; ohne sich dadurch abschrecken zu lassen, verändert sie will- 
kürlich das Gegebene, bringt so die Vorstellungen in Fluss und ver- 
ändert ganz ruhig am Ende ihren anfänglich begangenen Fehler.“ 

Was ist das für ein „mathematisches Beispiel“, dem Vaihinger solche 
Bedeutung beilegt? — Es ist die Aufgabe gegeben, eine Linie a solle in 
zwei Teile x und a—x geteilt werden, sodass das Produkt x? (a—x) ein 
Grösstes sei. Diese historisch gestellte Aufgabe schien, so bemerkt Vaihinger, 
lange unlösbar, bis Fermat sie durch folgenden Kunstgriff löste: Fermat 
setzte statt x den Teil + e, also einen ganz willkürlichen Teil, der 
grösser ist als der verlangte. Dadurch verwandelt sich jener Ausdruck 
x? (a—x) in folgenden: (x + e)? (a—x—e). Nun setzt Fermat diese beiden 
Ausdrücke gleich, obwohl sie nicht gleich sind, und erhält so nach einigen. 
Umformungen, wobei unter anderem die beiden Seiten der Gleichung 
durch e dividiert werden, die Gleichung 2ax +ae=3 2 -+3xe+ e&. 
Wie nun aber weiter? Hier macht nun Fermat den oben begangenen Fehler 
dadurch wieder rückgängig, dass er sagt: Jenes & + e war eine blosse 
Fiktion zur Einfädelung der Rechnung. Faktisch sollen ja doch die 
beiden obigen Ausdrücke gleich sein; das ist aber nur möglich, wenn 
e= 0 ist; also fallen alle Glieder mit e heraus. Das gibt 2ax=3x2, also 

= za. So hat Fermat nach Vaihinger die Aufgabe gelöst, indem er das 
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Gegebene zunächst willkürlich veränderte und dann zum Schlusse den be- 
gangenen Fehler wieder gut machte. 

Das ist in der Tat ein höchst „merkwürdiges Beispiel‘, so merkwürdig, 
dass es den Leser wie Zauberei anmutet. Man denke: Fermat nimmt 
ohne jede Rücksicht auf die Forderung der Autgabe, dass 
das obengenannte Produkt ein Maximum werde, an dem „Ge- 
gebenen‘“ eine „willkürliche‘‘ Aenderung vor und setzt das veränderte 
Produkt dem ursprünglichen gleich, und nun folgt aus der so gewonnenen 
Gleichung durch Rückgängigmachung des Fehlers ohne weiteres das ge- 
wünschte Resultat d.h. es ergibt sich jener Wert von x, der das Produkt 
zum Maximum macht. 

Machen wir uns die Merkwürdigkeit dieses Beispiels durch ein Gleich- 
nis klar. Ein Mann soli mit seinem Auto nach Paris fahren. Da er den 
Weg nicht kennt, überhaupt keine Ahnung hat, wo Paris liegt, so nimmt 
er, um das Auto zunächst einmal in Gang zu bringen, einen willkürlichen 
Handgriff vor. Nach einiger Zeit macht er zur Korrektur dieser Willkür 
den entgegengesetzten Handgriff und kann nun zu seiner Freude feststellen, 
dass er eben in Paris anlangt. 

Die Lösung des Rätsels liegt darin, dass Vaihinger das Verfahren 
Fermats missverstanden hat. Die Sache liegt nicht so, dass ohne Rück- 
sicht auf die Forderung der Aufgabe eine beliebige Veränderung eingeführt 
und wieder rückgängig gemacht werde, sondern die ganze, von Vaihinger 
angegebene Rechnung ist nichts anderes, als ein ziemlich ungeschicktes und 
wissenschaftlich unzulässiges Verfahren, den Differentialquotienten des 
Produktes zu bilden und gleich Null zu setzen. Das Nullwerden dieses 
Differentialquotienten wird aber durch die Natur der Aufgabe verlangt. 
Für irgendwelche Fiktionen bleibt dabei kein Raum. 

Man darf wohl hoffen, dass unser ‚„merkwürdiges“ Beispiel, ein 
„typisches Bild alles fiktiven Denkens“, das „durchsichtigste‘ aller Beispiele, 
in der nächsten Auflage des Buches nicht mehr zu finden sein wird. 

Fulda. Dr. Ed. Hartmann. 
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Philosophische Zeitschriften. 


Zeitschrift für Psychologie. Herausgeg. von F. Schumann. 
Leipzig 1923, Barth. 

91. Bd., 1. und 2. Heft: Blumenfeld, Untersuchungen über 
die Formvisualität. S. 1. 1. „Formvisualität ist die fähige Zeit zur 
Erzeugung und Bearbeitung zwei- oder dreidimensionaler Formen in der 
optischen Vorstellung. Es scheint aber, dass wir neben der Visualität, die 
sich auf Formen bezieht, nicht nur eine solche, die sich auf Farben, und 
eine andere, die sich auf die Stelle, den Ort, eines Gegenstandes erstreckt, 
zu untersuchen haben (G. E. Müller), sondern auch noch eine andere in- 
bezug auf das gleichfalls unselbständige Moment der Grösse optischer Ge- 
gebenheiten. In diesem ersten Teile wird eine grössere Anzahl von 
Testen auf dem Gebiete der visuellen Formvorstellung genauer untersucht 
und Erfahrungen bei der Erprobung ungebildeter Erwachsener mitgeteilt.“ 
— E. R. Jaensch, Ueber den Aufbau der Wahrnehmungswelt und 
ihre Struktur im Jugendalter. S. 85. Die eidetische Anlage bildet 
eine Phase in der Entwicklung der Wahrnehmungswelt. Es treten da die 
gleichen Erscheinungen auf wie bei der normalen Wahrnehmung, nur 
stärker, und zwar um so stärker, je früher das Alter untersucht wird. 
— E. R. Jaensch, Die Völkerkunde und der eidetische Tatsachen- 
kreis. S. 88. Die Stammesentwicklung entspricht der des Individuums. 
So werden die Naturvölker als Primitive die eidetischen Fähigkeiten in 
deutlicher Weise aufweisen. Dass dies wirklich der Fall ist, zeigt der Vf. 
nach Levy-Bruhls Schrift: »Das Denken der Naturvölker«. Diese halten 
Anschauungsbilder für Wirklichkeit. Die Anschauungsbilder der Medizin- 
männer beherrschen die Menge. Die Göttererscheinungen haben wohl den- 
selben Ursprung. — Literaturbericht. 

3.—5. Heft: W. Fuchs, Experimentelle Untersuchungen über 
das simultane Hintereinandersehen auf derselben Sehrichtung. 
S. 145. Helmholtz behauptete die Möglichkeit, Hering leugnet sie. 
Die Versuche bestätigen die Ansicht von Helmholtz. Bedingungen sind, 
dass die beiden farbigen Objekte gestaltet sind, geeignet angeordnet und 
gewisse Gestaltauffassungen sich betätigen. Hauptbedingung ist, dass beide 
Objekte als zwei verschiedene Ganze aufgefasst werden. — W. Blumen- 
feld, Untersuchungen über die Formvisualität. S. 236. II. Eine 
neue Methode erwies sich als vorteilhafter und befriedigender als die im 
vorigen Hefte angewandte. Die theoretische Grundanschauung ist: In teleo- 
logısch-biviogischer Hinsicht haben die Vorstellungen vorzüglich die Auf- 
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gabe, die Wahrnehmung zu ersetzen. Daneben können sie eine selbständige 
Bedeutung haben. Zwischen beiden lässt sich kein Unterschied feststellen, 
wie dies besonders der Eidetiker zeigt. — Literaturbericht. 

6. Heft: H. Freiling und E. R. Jaensch, Der Aufbau der räum- 
lichen Wahrnehmung. S. 321. Die Aufmerksamkeitswanderung ist der 
ursprünglich bestimmende Faktor für die Lokalisation. — E. R. Jaensch, 
Beziehungen von Erlebnisanalyse und Sprachwissenschaft, erläutert 
an Verben der sinnlichen Wahrnehmung. S. 343. Rein intentionale 
Tätigkeiten werden durch Wörter bezeichnet, die den Akkusativ fordern: 
Sehen, Hören. Tatsächlich wirkt in der eidetischen Phase die Wahrnehmung 
auf das Objekt, verändert es usw. Die Menschheit hat aber diese Phase 
durchgemacht, daraus die jetzige Spracherscheinung. — F. F. Hazelhaft 
und Helene Wiersma, Untersuchungen über die Frage der senso- 
rischen Asymetrie. S. 349. Die linke Hand erwies sich empfindlicher für 
elektrische Reize als die rechte, jedoch nicht im Tasten. Die stärkere Motilität 
der rechten hemmt die Entwicklung ihrer Sensibilität. — Literaturbericht. 

92. Bd., 1. u. 2. Heft: E. R. Jaensch, Der Umbau der Wahr- 
nehmungslehre und die Kantischen Weltanschauungen. 8. 1. 
Es wird der Beweis angetreten, dass die schwerwiegenden Tatsachen, 
die in der Sinnesphysiologie und -Psychologie einen Fremdkörper darzu- 
stellen schienen und eine Anknüpfung an die Kantische Erkenntnistheorie 
nahelegten, durch die eidetischen Untersuchungen ihre vollgenügende 
Aufklärung finden und dass so zugleich auch die Fragen beantwortet wer- 
den, die für die logische und erkenntnistheoretische Deutung offen bleiben 
mussten. — Thorleit Schjelderup-Ebbe, Weitere Beiträge zur Sozial- 
und Individualpsychologie des Huhnes. S. 66. Die Beobachtungen 
zeigen, dass das Huhn die meisten seiner Stimmungen zum Ausdruck 
bringt. Die Hühner haben auch eine bestimmte Mimik. Sie erröten bei 
heftigen Affekten. Sie beobachten gegenseitig ihre Gesichter. Auch Sym- 
pathien und Antipathien finden sich unter ihnen. Sie haben ein besonders 
gutes Ortsgedächtnis. Bis 20-30 Tage nach dem Ausschlüpfen hacken 
die Kücken noch nicht, dann aber streiten sie um die Herrschaft. Auch 
der Geschlechtstrieb erwacht früh. — Alice Hermann -Cziner, Experi- 
mentelle Untersuchungen zum Problem des Verstehens. S. 88. 
Es gibt viele Arten des Verstehens. Zur Theorie verlangt Vi.: 1. Die An- 
nahme von gestaltqualitätsartigen Erlebnissen. 2. Die Annahme von un- 
bewussten Prozessen. 3. Das Heranziehen des entwicklungs-psychologischen 
Gesichtspunktes. — Literaturbericht. 

3.u.4. Heft: H. Henning, Starre eidetische Klang- und Schmerz- 
bilder und die eidetische Konstellation. 8. 187. Die bekanntesten 
eidetischen Bilder sind optische, die starr sein können. Aber auch beı 
Klängen bleibt der akustische Eindruck mit Wirklichkeitscharakter nıehrere 
Minuten erhalten Bei Worten scheint das unmöglich, und doch wird es 
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von Versuchspersonen berichtet, namentlich wenn das Wort gebrüllt wird. 
Für diesen Fall wird das Ohr schmerzhaft alteriert. Schmerzhafte Emp- 
findungen wirken länger nach, und so wird auch die akustische ‚Klang- 
komponente mit erhalten. Beim Experiment versagen eidetische Bilder, es 
gehört eine eigene Konstellation dazu. Sie benötigen einen Zustand der 
Lebensreife und Ungebundenheit, ein sich Gehenlassen. Physiologisch er- 
klärt sich die Eidetik durch die Tatsache, dass nicht nur zentripetale 
Bahnen vom Sinnesorgan zum Grosshirn laufen, sondern auch zentrifugale 
Fasern vom Zentrum zu den Sinnesorganen. Durch diese zentrifugale 
Leitung kann der Endapparat sensibilisiert werden. Ebenso existieren auch 
zentrifugale Leitungen in das Sinnesorgan aus anderen Sinneszentren, z.B. 
Gesicht und Geruch mischen sich. — H. Henning, Ein neuartiger 
Komplex Synästhesie und Komplexzuordnung. S. 149. In seit- 
herigen Fällen von Synästhesie bewirkt die Reizung eines Sinnesorgans 
den Eindruck eines zweiten Gebietes, mit dem Vokal wird eine Farbe 
assoziert. Dagegen kann ein Student jedem Buchstaben und jeder Zahl 
eine Farbe assozieren, genau so, als ob ich an die Farbe denke, jedoch 
ohne ein visuelles Bild zu erzeugen. Hier besteht also das zugeordnete 
Erlebnis in der Bewusstseinslage oder Komplexqualität, wie sie bei objektiv 
veranlassten Farbenwahrnehmungen vorhanden ist, — H. Henning, Ein 
neuartiger Tiefeneindruck. S. 161. Die Anwendung des Raster- 
diapositivs erweist die dingliche Gestaltauffassung als Tiefenmotiv. — 
Tenenari, Ueber die Asymmetrie der Unterschiedsempfiuadlichkeit. 
S. 177. Auf allen Sinnesgebieten wird die Verstärkung leichter wahr- 
genommen, als die Verminderung. Warum dieses? Bei Zunahme wendet 
sich die Aufmerksamkeit dem vermehrten Veränderungsreize zu, bei der 
Abnahme dem erlebten Normalreize. Im ersten Falle erscheint der be- 
merkte Veränderungsreiz noch deutlich, aber im zweiten ist er nicht so 
wahrnehmbar. Die erstere Veränderung wird also merklicher, die zweite 
undeutlicher werden. — Literaturbericht. 

5. u. 6. Heft: W. Fuchs, Experimentelle Untersuchungen über 
die Aenderung der Farben unter dem Einfluss von Gestalten. 
S. 249. Angleichungserscheinungen. Bei der Auffassung der Ganzgestalt 
einer aus verschieden gefärbten Teilen bestehenden Flächenfigur treten in 
den farbverschiedenen Teilen gegenseitige Farbenausgleichungen auf, die 
im Extrem eine völlig einheitliche Farbe der herausgefassten Gestalt zur 
Folge haben. Bedingung für die Beeinflussung der Farbe ist, dass die 
Auffassung der ganzen E- oder F-Gestalt festgehalten wird. Ist der eine 
Kreuzbalken etwa gelb, der andere blau, der Mittelkreis grau, und fasst 
man die gelbe Gestalt heraus, so wird der Mittelkreis allmählich gelb wie 
die anderen, bei der Herausfassung der Blaugestalt blau wie die anderen. 
— Else Voigtländer, Ueber die ‚‚Art‘‘ eines Menschen und das 
Erlebnis der „Maske. 8.328. Wenn das Aeussere eines Menschen 


Zeitschriftenschau, 255 


seinem Inneren widerspricht, so braucht das nicht notwendig Verstellung 
zu sein, wie sich deutlich an Nietzsche zeigt. — K. Marbe, Ueber den 
Okkultismus. S. 337. Erörterungen im Anschluss an von Schrenck- 
Notzings Materialisationsphänomene. „Das Buch ist nur ein Symptom einer 
weit verbreiteten Bewegung, die immer grössere Kreise der Gebildeten und 
Ungebildeten zu ergreifen scheint und die den Nöten des Daseins in 
unserer sorgenschweren Zeit ein Reich des Hokus Pokus gegenüberzu- 
suellen bestrebt ist“, Der Vf. glaubt in seinem Institute die Tatsachen 
prüfen zu können, wenn die Medien sich seinen Bedingungen unterziehen. 
Er hat ja die Spiritisten aufgefordert. Nur ein Individuum wurde von einem 
Arzt präsentiert, und dieses mit Leichtigkeit entlarvt. — J. Plassmann, 
Psychologische Erfahrungen mit einem Zeitsignal. 8. 364. Fast 
alle Zeichen der zweiten Minute, bei denen der Anfang eines Morse- 
striches und nicht dessen Ende aufzufassen ist, werden gegen das Mittel 
aller 28 Zeichen ein wenig verspätet wahrgenommen, Das Mittel dieser 
Verspätungen beträgt übrigens nur 186, während der Mittelwert der Ver- 
frühungen bei den Zeichen - -- das Vierfache, nämlich 696 beträgt, der 
Durchschnitt der Verspätungen der Zeichen — - nur 106, der Zeichen 
— - - 616. Diese systematischen Unterschiede dürften einer zu starken 
Beeinflussung des Auffassens der späteren Zeichen zuzuschreiben sein. — 
Literaturbericht. — Zweiter Kongress für Aesthetik und allgemeine 
Kunstwissenschaft soll zu Anfang Oktober 1923 in Halle a. S. in Verbindung 
mit der Kantgesellschaft abgehalten werden, 


Zeitschrift für angewandte Psychologie, herausgegeben von 

W. Stern und O. Lipmann. Leipzig 1923, Barth. 

21. Bd., 3. u. 4. Heft: Annelies Argelander, Uebungsfähigkeit 
der Leistungsfähigkeit. S. 225. Alle Ergebnisse, die aus der prakti- 
schen Berufstätigkeit stammen, sind eine Bestätigung dafür, dass hinsicht+ 
lich der Arbeitsschnelligkeit durch Uebung grosse Verschiebungen in der, 
relativen Leistungsfähigkeit verschiedener Personen eintreten können und 
dass deshalb bei der Auswahl von Lehrlingen nicht ohne weiteres eine 
einmalige Eignungsprüfung für die Einstellung in die Lehrrolle entscheidend 
sein dürfte. — J. Bappert, Zur qualitativen Bewertung des Zeichen- 
tests von Binet-Simon. S. 259. Die Frage ist: Weshalb kann ein Kind 
wohl das Quadrat zeichnen, nicht aber den Rhombus? Ergebnisse der 
Prüfungen: 1. Unter den 270 mit dem Zeichentest untersuchten finden 
sich nur 5—6, die die Zeichnung des Rhombus mit der unteren Hälfte 
beginnen, alle übrigen mit der oberen Hälfte. Unter diesen 270 finden 
sich 97, die wohl das Quadrat, den Rhombus aber nicht zeichnen können. 
Man nimmt an, dass die Kinder sich nicht streng an die Vorlage halten, 
sondern ihre Vorstellung zeichnen. Das reicht zur Erklärung nicht aus. 
Ihre Fähigkeit ist noch so schwach entwickelt, dass das optische Bild 
die entsprechende motorische Gestalt nicht auszulösen oder zu bilden 
vermag. Die motorischen Richtungen im Raum sind für das Kind nicht 


256 Zeitschriftenschau. 


gleichwertig, sie entwickeln sich in einer bestimmten Geselzmässigkeit 
nacheinander. Mit dieser Bevorzugung gewisser motorischen Gestalten ist 
auch ein fester Anhaltspunkt zur Unterscheidung bestimmter Raumrichtungen 
gegeben. — K. Lenzberg, Zur Theorie der Sekundärempfindungen 
und zur Bleuerschen Theorie im besonderen. S. 283. Dass mit 
verschiedenen Tönen von manchen Menschen Farben verbunden werden, 
erklären die einen physiologisch durch Ueberleitung im Gehirn, andere 
psychologisch durch Assoziation. Bleuer meint, die ganze Hirnrinde reagiere 
auf alle Sinneseindrücke, nur dass für gewöhnlich eine Reaktion vor allen 
so stark ist, dass die anderen nicht zuerst bewusst sind. Vf. fand: Die 
Ausführungen Bleuers bilden für seine Theorie keine Stütze, sie stürzen 
die herrschenden Theorien nicht um, sie zwingen auch nicht, von den 
physiologischen Anschauungen über die Funktion des Gehirns abzugehen. 
Gleiche Töne lösen nicht immer gleiche Photismen aus. Die Fehlergrenze 
für Tongehör einerseits und für Ton und Photismen anderseits sind gleich. 
Aus allem geht deutlich hervor, dass die Photismen Vorstellungen sind. — 
(G6za Revesz, Ueber audition coloree. S. 308. Nach den Aussagen 
seiner siebenjährigen Tochter sind bei ihr mit den Zahlwörtern 0—10 
Farbenvorstellungen verbunden. Das Farbenhören kommt bei Kindern 
häufiger vor, als bei Erwachsenen. Um die Aussagen seiner Tochter zu 
prüfen, hat der Vf. noch andere Synoptiker untersucht und darauf eine 
Klassifikation der Synopsien vorgeschlagen. — Mitteilungen: Ueber 
spontane und systematische Selbstbeobachtung bei Kindern von G. R&vesz, 
Psychologische Fragen beim Erwerb der Streckenkenntnis von Riedel. — 
Sammelberichte: Soziologie und Psychologie von P. Plaut. — Neu- 
erscheinungen auf dem Gebiete der Pädagogik, besprochen von P, Keller. 
— Literatur zur Berufs- und Arbeitspsychologie, referiert von O. Lipmann, 
— Einzelberichte. — Kongressberichte: Die IIl. internationale Konferenz 
für Psychotechnik und Berufsberatung in Mailand vom 2.—4. Oktober 1922 
von Dr. Franziska Baumgarten. Die I. Tagung der Gruppe für angewandte 
Psychologie in Berlin vom 10.—14. Oktober 1922. — Nachrichten: Ein- 
richlung einer psychologischen Untersuchungssteile bei der Oberpostdirektion 
Berlin von Postdirektor Schneider. Das Institut für angewandte Psychologie 
ist aus dem Eigentum der Gesellschaft für experimentelle Psychologie in 
das einer neugegründeten „Gesellschaft zur Förderung der angewandten 
Psychologie‘ übergegangen. 


Miszellen und Nachrichten. 


Das Annuario der katholischen Universität vom Heiligen Herzen zu 
Mailand bringt einen Jahresbericht über das akademische Jahr 1922-1923, 
welcher die glänzende Entwicklung und den günstigen Stand der Uni- 
versität uns vor die Augen führt. Er wird eröffnet durch ein discurso 
inaugurale des Rektor Magnificus F. Agostino Gemelli O.M., eines be- 
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deutenden, auch bei uns bekannten Philosophen. Seine Studien in ex- 
perimenteller Psychologie hat er in Bonn unter Külpe gemacht, nach deren 
Abschluss er längere Zeit auf dem Frauenberge sich aufhielt und viel mit 
der Redaktion des Philosophischen Jahrbuchs verkehrte. Er kommt auf 
die vorjährige Eröffnung zurück, welche sich zu einer „fast tumultuarischen, 
aber jedenfalls enthusiastischen Bejahung des Glaubens an der Freiheit 
des Unterrichtes darstellt, zu einer Bejahung der Notwendigkeit einer 
Erneuerung der Schule als erste Bedingung für die Wiederherstellung un- 
seres Italiens, wie sie seine grossen Traditionen verlangen, schliesslich als 
eine hohe und feierliche Anerkennung (auch von seiten dessen, der dann 
den Stuhl des hl. Petrus bestieg), dass die Schule, um Erzieherin und 
Bildnerin der Seelen zu sein, aus dem Katholizismus befruchtende und 
belebende Inspiration ziehen muss. Auch der Enthusiasmus des Volkes be- 
stürmte die Akademiker.‘ 

Man sieht, die Universität vom hl. Herzen ist kein rein katholisch- 
wissenschaftliches Unternehmen, sondern eine nationale Angelegenheit, wie 
sie nur bei einem im Glauben vereinigten Volke möglich ist. Er redet 
den Finanzminister an: „Exzellenz, Sie sind von Rom gekommen, die 
Regierung unseres Landes zu vertreten. Nun, im Namen der akademischen 
Körperschaften, deren Mitglied und Zierde Sie sind, bitte ich Sie, nach 
Ihrer Rückkehr nach Rom dem Haupte der Regierung und Ihren Kollegen 
zu bezeugen, dass wir nicht die letzten sind, wenn es sich um das grosse 
Werk der Wiederherstellung Italiens handelt. Bezeuget ihnen, dass wir 
keinem nachstehen von allen, welche einen Sinn haben für den Adel, die 
Schönheit und auch das Gewicht einer Tradition wie der bürgerlichen und 
religiösen Grösse, wie die ist, welche unser Land aufweist‘. 

Telegramme sind eingelaufen von Sr. Heiligkeit dem Papste und Seiner 
Majestät dem Könige. 

Die stattliche Reihe der Professoren übersteigt die Zahl 50, und immer 
noch werden neue berufen, neue Professuren gegründet. Der grösste Teil be- 
steht aus Professoren der Staatsuniversitäten; der äusserst rührige Gemelli 
hat auch eine Kommission gebildet für Literatur, die eine darauf bezüg- 
liche Professur vorbereiten soll. Unter den Professoren und den Vorstehern 
finden sich sehr viele Exminister, höchste Staatsbeamte, Grossindustrielle, 
wodurch die gewaltigen Kosten bestritten werden können. Unter den Wohl- 
tätern und Stiftern von Kathedern werden Banken angeführt, der Erzbischof 
von Boston,' die weibliche katholische Jugend von Italien usw. Der 
Kostenaufwand muss ein ganz bedeutender sein. Ausser den einzelnen 
Publikationen wird auf die Bibliothek viel verwandt, für die sich ganz be- 
sonders der Rector magnificus interessiert, namentlich seine psychologische 
Fachliteratur. Die Universität unterhält über ein halbes Tausend Zeit- 
schriften für alle Fächer aller Kulturländer. 


ACADEMIA ROMANA S. THOMAE AQUINATIS. 


— 


Proximo mense Novembri huius anni MCMXXII, qui sexies centenarius 
est ab honoribus Sanctorum Thomae Aquinati tributis, habebitur Romae, 
a die XVII ad XXV, ipsius SS. Pontificis consilio, curante autem Aca- 
demia Romana $S. Thomae, solemnis »hebdomada academica thomistica«. 

Singulis diebus in publico conventu legetur dissertatio de aliquo argu- 
mento ad personami doctrinamve Doctoris Angelici pertinente. Audientur: 
Emns Card. L. Billot, e Cons. Moder. Acad., Emus Card. C. Laurenti, Soc. 
Acad., Excmus D. H. Mazzella, archiepiscopus Tarentinus, Soc. Acad., 
Exemus D.L. Eijo y Garay, Episcopus Matritensis, Revmus D. S. Deploige, 
Praeses Instituti Philosophiei Lovaniensis, Revmus D. M. Grabmann, Prof. 
in Universitate Monasteriensi, Rev. P. M. Cordovani, O. P., Prof. in Uni- 
versitate cath. Mediolanensi, D. I. Maritain, Prof. in Universitate cath. 
Parisiensi. 

Insuper, aliquibus saltem hebdomadae diebus, Socii Academiae privatum 
conventum agent, in quo, invitatis etiam professoribus aliisque doctoribus 
tunc Romae praesentibus, de modo doctrinam S. Thomae magis ac magis 
promovendi atque necessitatibus temporis aptandi disputabitur. 

SS. Pontifex Pius XI benigne annuit ut ultimus conventus publicus 
die dominica XXV Novembris se praesente in aedibus Vaticanis haberetur. 


S. TALAMO 
A SECRETIS ACADEMIAE ROM. S. THOMAE. 


Romae, die VII Augusti anni MCMÄXIII, apud sedem Academiae (Arco 
della Pace, 5, Roma, 11). 


